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Herr Oskar Flury-von Ar*. „ •* Fur das Erziehungs-Departement:

Dr. R. Schöpfer.
Solothurn, den 8. Oktober 1925. 2975
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Schweizerische Lehrerzeitung
1925 Samstag, den 10. Oktober Nr. 41

Firnelicht.
Wie pocht' das Herz mir in der Brust
Trotz meiner jungen Wanderlust,
Wann, heimgewendet, ich erschaut
Die Schneegebirge, süß umblaut.

Das große stille Leuchten!

Ich atmet' eilig, wie auf Raub.
Der Märkte Dunst, der Städte Staub.

Ich sah den Kampf. Was sagest du,
Mein reines Firnelicht, dazu,

Du großes stilles Leuchten?
(Aus: Gedichte von Conrad Ferdinand Meyer,

Nie prahlt' ich mit der Heimat noch,
Und liebe sie von Herzen doch!
In meinem Wesen und Gedicht
Allüberall ist Firnelicht,

Das große stille Leuchten!

Was kann ich für die Heimat tun,
Bevor ich geh' im Grabe ruhn?
Was geb' ich, das dem Tod entflieht?
Vielleicht ein Wort, vielleicht ein Lied,

Ein kleines stilles Leuchten!
H. Haessel Verlag, Leipzig.)

Erlebnis und Mythos. Zu C. F. Meyers hundertstem Geburtstag.
Von Hans Corrodi, Zürich.

Es sind nicht nur die Helden der politischen Geschichte,
deren Bild, von der 'Parteien Haß und Gunst verwirrt,

in der Geschichte schwankt; auch die Bilder der Großen des

Geistes, wie sie im Gedächtnis der Nachwelt leben, sind dem

Werden und Wandel der Zeiten, der Meinungen, der Par-
teien unterworfen. Wäre der 100. Geburtstag des Dichters,
den die Welt, so weit die deutsche Sprache klingt, in diesen

Tagen feiert, nur ein Jahrzehnt früher gefallen, so hätten
die Schatten des Zweifels, der Unsicherheit den Ton der

Feier gedämpft, — heute sind
sie wieder im Schwinden begrif-
fen und «das Firnelicht, das

große, stille Leuchten», erglüht,
über Trübung und Irrtum hin-
weg, wieder hoch und rein.

Conrad Ferdinand Meyers
dichterische Persönlichkeit bie-
tet eines der interessantesten
Probleme in der Geschichte der
deutschen Dichtung. Wie aus
einer anderen Zeit und Welt
tritt er mit seinen Dichtungen,
diesen magischen Visionen fer-
ner Vergangenheit, in die Welt
der Technik, der Maschine, der
Börsen und der Kasernen. Rat-
los standen oft schon seine Zeit-
genossen vor dieser Erschei-
nung, und das Rätsel dieser
dichterischen Individualität ist
bis auf den heutigen Tag nicht
restlos gelöst.

Es ist eine Ironie der Ge-

schichte, daß der Erstling der
im Tiefsten religiösen, visionä-
ren, irrationalen und gegen-
wartsfremden Kunst C. F.
Meyers, seine Dichtung «Huttens letzte Tage» durch jenes
weltgeschichtliche Ereignis angeregt ist, das den Sieg des

Großstaates, der rationalistischen Zivilisation, des Materia-

Conrad Ferdinand Meyer.

lismus, der Irreligiosität einleitet, den deutsch-französi-
sehen Krieg. Noch wurde aber die tiefe Kluft zwischen
dieser heroischen Vision sterbender Heldengröße und dem
\Geist der Zeit nicht empfunden. Die Betonung des Nafio-
nalen, des Deutschen ließ die Dichtung im Gegenteil sehr
zeitgemäß erscheinen und trug zu ihrem Durchdringen
nicht wenig bei. Desto schärfer wurde G. F. Meyers Unzeit-
gemäßheit gefühlt, als seine geheimnisvollste und eigenste
Dichtung am Ende jenes gleichen Jahrzehnts erschien, «Der

Heilige». Ihre Wirkung war
eine sonderbare: sie befremdete
nicht nur die Leser, sie warf
auch den Dichter aus dem in-
nern Gleichgewicht; voller Be-
stürzung schaute er auf das

Werk seines Genius und suchte
es vor der Publikation zurück-
zuziehen.

Der Zauber der Dichtung
überwand aber vorerst die kri-
tischen Bedenken und die an-
fängliche Befremdung in der Le-
serschaft; man glaubte an
G. F. Meyers poetische Sen-
dung. Langsam setzten sich
seine Werke durch, aber unauf-
haltsam. Sein Ruhm stieg mit
jeder Dichtung; er wuchs Gott-
fried Keller an die Seite, und es

entstand jene « Doppelfirma»,
welche diesem so oft schweres
Ärgernis bereitet hat.

Zehn Jahre ungefähr nach
dem Tode des Dichters aber
zeichneten sich die Linien einer
Reaktion gegen diese hohe Wer-
tung immer deutlicher.

Nur schüchtern wagten sich die ersten Angriffe her-

aus; da sie Anklang und Unterstützung fanden, wurden sie

offener und schärfer und endlich, im Jahre 1917. erschien
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jenes Buch, das wie eine Bombe einschlug und G. F. Meyers
Wertung in den Katalogen der Zunft schwer erschütterte, in-
dem es alle die bereits vorgebrachten Aussetzungen zusam-
menfaßte, in ihnen die Einheit schaute, sie in ein System
brachte und in blendend geschliffener Form vortrug. Es

war das Buch Franz Ferdinand Baumgartens «Das Werk
Conrad Ferdinand Meyers». Der Verfasser greift den Vor-
wurf auf, in dem die Aussetzungen aller seiner Vorgänger
gipfeln: Meyer ist ein lebensfremder Artist. «Leidenschaft»?

sagt Baumgarten, hat Meyer nie erlebt und im Leben nie
gesehen. Nur in Museen hatte er Helden im Bilde ge-
schaut Von den Großen und dem Großen kannte er
nur die äußere Erscheinung. Deshalb «formte er die Seele

seiner Menschen nach den von höchster Leidenschaft
durchglühten Gestalten der größten Dichter und nach den
Heroen der Geschichte und kleidete sie in die verklärten
Körper, die ihm in den Bildwerken der höchsten Kunst ent-
gegengetreten waren». Seine Menschen haben bloß «sinn-
liehe, äußere», nicht aber «innere Elastik». Meyers große,
leidtenschaftbewegte «Renaissancemenschen» sind darum
nach Baumgarten bloße Hintergrundsfiguren, zweidimen-
sionale Konturen. Der durch die Technik der sinnlichen
Plastik sich ergebende «Zauber des Geheimnisvollen vertritt
die Suggestionskraft des Klarausgeprägten: das ist eine de-

korative Verbrämung der versagenden Gestaltungskraft.
Die Rätselhaftigkeit dieser seiner Geschöpfe ist die Inkom-
petenzerklärung des Dichters» usw.

Das Buch dieses literarischen Herostraten schlug ein;
man vermochte sich den zwingend logischen Fallstricken
dieser Deduktionen nicht zu entziehen. Und eine gewisse

Richtung des modernen Literatentums — des gleichen, das

zum Schlage gegen B ö c k 1 i n ausholte und diesen nicht
minder schwer traf, das an Keller zu nörgeln nicht las-

sen kann und auch Steine gegen H o d 1 e r erhoben hat —
triumphierte und frohlockte über die «Henkersarbeit des

jungen Ästhetikers», der «die einstürzenden Gipsfiguren der

Meyer'schen Dichtung (ich zitiere!) noch ganz in den Sand

streckte», — Karyatiden, «nicht aus Marmor, sondern aus
Marmorersatz» von einem Sockel stürzte, der «allerdings
längst eingefallen war».

Um die Wirkung des Buches Baumgartens zu verste-
lien, müssen wir einen Blick nebenaus auf die Dogmenge-
schichte der literarischen Ästhetik während des 19. Jahr-
hunderts werfen. Am Eingange dieses Jahrhunderts steht

die gewaltige Dichtergestalt Goethes, die das ganze Jahr-
hundert beherrscht und die Auffassung des Dichters ent-
scheidend beeinflußt. In großartiger Offenheit hat Goethe

sein Leben vor uns ausgebreitet und er selber hat die Li-
nien, die vom Erlebnis zur Dichtung führten, nicht nur
nicht verwischt, sondern herausgearbeitet. Und daß er

immer vom Erlebnis ausgegangen ist. wurde er zu beto-

nen nicht müde. «Das Benutzen der Erlebnisse ist mir
immer alles gewesen; das Erfinden aus der Luft war nie
meine Sache: Ich habe die Welt stets für genialer gehalten
als mein Genie», sagte er. «Was ich nicht lebte und was
mir nicht auf die Nägel brannte und zu schaffen machte,
habe ich auch nicht gedichtet und ausgesprochen.» «Alles,

was daher von mir bekannt geworden», sagt er andernorts,
«sind nur Bruchstücke einer großen Konfession». (G. F. Me-

yer stellte sich dazu in bewußten Gegensatz, wenn er ein-
mal betonte, «Zustände, die ihn täglich auf die Nägel bren-

nen, habe er keine Lust zu schildern».) Goethes Verhältnis
zu seinen Stoffen war ein durchaus subjektives und einma-
liges; indem nun aber seine Werke wie die keines andern
Dichters zum Tummelplatz der sich entwickelnden Litera-
tenwissenschaft wurden, die vermeinte, hier das Keimen
und Werden eines Dichterwerkes wirklich fassen und be-
obachten zu können, wurde dieses einmalige und subjektive
Verhältnis zum allgemeingültigen Schema, zum Dogma.
Der Positivismus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts
glaubte dann, den Dichter wie sein Werk als Produkt von
Rasse, Milieu, Moment und geistiger Disposition erfassen
und gewissermaßen, wie ein naturwissenschaftliches Expe-
riment, mathematisch nachrechnen zu können. Die Gene-

ration der Naturalisten, die zum Teil noch Zeitgenossen
Meyers waren, setzten die Lehren des Positivismus, der die
Phantasie mit Acht und Bann belegt und unfähig erklärt
hatte, neue Formen zu erfinden und anderes zu schaffen, als
neue Kombinationen vorhandenerWirklichkeiten, in die Pra-
xis um: da der Dichter unfähig ist, schöpferisch zu dichten,
muß er seine «Dichtungen» erleben. «Sich ausleben!» wird
das Losungswort der Neuerer; es wird ein Lob, «in allen
Wassern gewaschen zu sein»: hemmungsloses Austoben der
«Persönlichkeit» ist Vorbedingung des dichterischen Schaf-
fens. Und auf diesem Boden stehen alle jene Angriffe ge-
gen G. F. Meyer. Sie gingen alle auf Meyers Stellung zur
Gegenwart, seine Abkehr von ihr zurück. Der Dichter hat
nicht als Held gelebt, hat Helden nur im Museum im Bilde
geschaut, also vermochte er nur ihre äußere Erscheinung
nachzuzeichnen. «Kunst, die nicht aus dem Leben strömt
und nicht unmittelbar die Wirklichkeit formt, sondern sich
an Kunst entzündet und an Geformtes anlehnt, ist Ästheten-
kunst», verkündet Baumgarten. Das ist das Credo jener
Zeit, von der ein Denker vom Range Ludwig Klages sagt:
«Niemals in der uns bekannten Weltgeschichte hat es einen
Abschnitt von solcher Dichtungsfeindschaft gegeben wie die-
sen. ...» Alle diese Theorien, die die Dichtung aus den
Prämissen des Experiments nachrechnen wollen, erfassen
von der Dichtung nur, was nicht Dichtung ist, die äußern
Grundlagen, das Stoffliche, nicht aber, was dieses Stoffliche
zur Dichtung erhebt: die schöpfer isch-gestaltende Arbeit
dessen, was wir «Phantasie» zu nennen pflegen. Sie
übersehen, daß die Bedingungen der Rasse, des Milieus, der
Zeit jederzeit für Ungezählte Geltung haben, wie Ungezählte
auch die gleichen äußeren und bis zu einem gewissen Grade
auch inneren Erlebnisse durchmachen, daß aber nur Einer
auserwählt ist, dieses Stoffliche zum Kunstwerke zu er-
heben, und dieser Eine nur dann,wennerinschöp-
ferischer Zeit geboren, wenn der unper-
sönliche Organismus der Kunst in je"
nem Momente, auf jener Stufe seiner als
Ausdrucksorgan, als Sprachrohr bedarf.
Die Angriffe gegen G. F. Meyer bilden nur ein Symptom
einer allgemeinen Zeitbewegung: es ist der Angriff des kon-
secpienten Rationalismus gegen das Irrationale des Lebens,
das sich im Kunstwerk spiegelt, des heimat-, wurzel- und
zeitlosen Intellekts gegen die Divination und das Schöpfer-
tum der Seele, der modernen Zivilisation der Großstadt ge-

gen die vererbte absterbende Kultur, — ein Phänomen, das
Oswald Spengler mit genialer Intuition geschaut und dar-
gestellt hat.

Noch bevor aber der Positivismus im Leben, in den
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Lehren und in den Machwerken der Naturalisten seine Or-
gien feierte, hatte der hellsichtige Geist jener Zeit und ihr
unerbittlicher Richter, hatte Friedrich N i e t z s c h e

ein Wort geschrieben, das blitzartig in C. F. Meyers Dich-
tertura hinein leuchtet, wie in das Wesen aller Dichtung, so-
bald nur der Blick sich über die Jahrhunderte erhebt und
nicht an den letzten 100 Jahren, an den Degenerations-
erscheinungen einer absterbenden Kultur hängen bleibt. In
der «Geburt der Tragödie» schreibt Nietzsche, die Ent-
stehung der griechischen Götterwelt deutend: «Der Grieche
kannte und empfand die Schrecken und Entsetzlichkeiten
des Daseins:, um überhaupt leben zu können, mußte er vor
sie hin die glänzende Traumgeburt der Olympischen stellen.
Jenes ungeheure Mißtrauen gegen die titanischen Mächte
der Natur, jene über allen Erkenntnissen erbarmungslos
thronende M o i r a wurde von den Griechen durch jene
künstlerische Mittelwelt der Olympier fortwährend
von neuem überwunden. Um leben zu können, mußten die
Griechen diese Götter, aus tiefster Nötigung, schaffen
Derselbe Trieb, der die Kunst ins Leben ruft, als die zum
Weiterleben verführende Ergänzung und
Vollendung des Daseins, ließ auch die olympische
Welt entstehen.» Nietzsche hätte noch weiter gehen kön-
nen: es besteht nicht ein Nebeneinander von Kunst und Re-
ligion, sondern ein Nacheinander. Die Kunst ist die
Fortsetzungder Religion mit anderen Mit-
teln. Der Mythos ist die früheste Form der Kunst. Die
Welt der Götter und der Menschen mischen sich. Helden
wurden zu Göttern erhoben, Götter wurden zu Helden. Diese

zu Menschen gewordenen Götter streifen wohl die äußeren
übernatürlichen Attribute ab, nicht aber die Gottähn-
1 i c h k e i t, die Überwirklichkeit, das E w i g -
gültige, das Symbol ist eines Unaussprechlichen, —
nennen wir es das Mythische. Und dieses Mytische ist
das zeugende Prinzip im Leben des überpersönlichen Or-
ganismus «Kunst»; es ist das Licht, das von Geschlecht zu
Geschlecht weiter gegeben wird und immer wieder Auser-
wählte erleuchtet und zum Schauen und zu neuer Gestal-
tung zwingt. Es ist die Erscheinungsform des durch die
Jahrhunderte abklingenden religiösen Gefühls, das fortwäh-
rend schöpferisch gestaltet und gestalten muß, auch wenn
die Religion (scheinbar!) in feste Lehren gefaßt und in Dog-
men erstarrt ist; es ist die Ausdrucksform der erdverbun-
denen und gottnahen, vom Leben des All durchströmten,
schöpferischen Seele der Kultur.

Alle Frühkunst ist schematisch. Niemals wird Dar-
Stellung der Wirklichkeit gesucht, immer nur Gestaltung
der Wahrheit, und einzige Wahrheit ist dieser Stufe der ge-
bärenden Kunst die Religion. Das Bild des Göttlichen ist
die erste und hehrste Aufgabe der hohen Frühkunst, nicht
nur im eigentlichen Mythos der Griechen; Mythos ist auch
die Götterstatue der archaischen Skulptur, Mythos ist das
magische Christusbild der byzantinischen Kunst, Mythos
ist das Marienleben und die Heiligenlegende des Mittel-
alters, Mythos ist die Himmelsmutter der Gotik und der
Frührenaissance. Und Darstellung des Mythischen ist das
Ziel der Kunst, nicht Wiedergabe des Wirklichen. Mit der
beginnenden Einwirkung des erwachenden und bewußten,
reflektierenden Geistes auf die unbewußt gestaltende
Seele erscheint aber auch das andere Ziel aller Kunst: die
Darstellung des «Natürlichen», des Wirklichen, der Welt,

wie sie dem unschöpferischen Verstände erscheint. Wenn
das Mythische die sinkende, so ist dieses rationale Element
die steigende Komponente. Ihr Schnittpunkt bezeichnet die
klassische Epoche. Das Göttliche und das Mensch-
liehe, das Mythische und das Natürliche vereinigen sich in
vollkommener Harmonie, vollkommenem Gleichgewicht
(Pheidias, Sophokles, Raffael, — Mozart!). In der Folge-
zeit, im Barock, erhält das rationale Element das Über-
gewicht; der Geist beherrscht die Seele, die Kunst wird be-
wüßt und damit polar. Einerseits erlangt das Streben nach
dem Natürlichen das Übergewicht; an die Stelle des Wahren
tritt das Wirkliche, an die Stelle des Mythischen das Er-
kannte, das «Erlebte». Das führt zum Realismus, in weite-
rer Steigerung zum Naturalismus, zum Impressionismus
und zum Ende aller Kunst: mit dem Mythischen erstirbt
die Kunst, an ihre Stelle tritt die Photographie, der

Kinofilm," die mechanische Wiedergabe der Wirklich-
keit. Anderseits aber wird eine bewußte Steigerung des

mythischen Elements versucht. Der Künstler schaut
im künstlerischen Rausch (der oft der Natur abgerungen
oder durch Narcotica erzeugt wird); die Kunst wird über-
hitzt, krampfhaft, oft theatralisch und hohl, — es ist die
Zeit der forcierten Talente. In der letzten Steigerung, wo
das Mythische bewußt gewollt und konstruiert, krampfhaft
vom sterilen Geist ertrotzt und die andere Komponente, das

Natürliche bewußt über Bord geworfen und geächtet wird,
führt diese Richtung zur sog. abstrakten Kunst, zu Futuris-
mus und Kubismus, zum Expressionismus, mit dem die

Kunst in Willkür und Krampf abstirbt. Der Kunst-
geschichte bleibt die Aufgabe, die Erscheinungsformen, in
denen sich das Mythische offenbart und ihre Weitergabe,
Um- und Rückbildung durch die Jahrhunderte hindurch zu
verfolgen. Erst wenn ihr dies gelingen sollte, würde sie aus
einer Daten- und Materialsammlung, aus einer Stoff-, Mo-
tiv-, Ideen- und Formengeschichte zu einer Geschichte der

Kuns t.
Je näher also eine Kunst dem religiösen Urquell steht,

je mehr sie Ausdruck der unbewußt gestaltenden schöpferi-
sehen Seele ist, umso reiner und stärker ist in ihr das My-
t h i s c h e die Götter nähe, die Über wirklich-
keit, die Ewiggültigkeit, die S y m b o 1 i k der Ge-

stalten. Dieses Mythische aber hat nichts zu tun mit der

hinlänglich bekannten «Idealisierung» «Steigerung», «Über-

höhung», «Stilisierung» usw., von der die landläufige Ästhe-

tik zu reden weiß, — Künste, die samt und sonders an das

Aufschminken der Schauspieler erinnern. «Stilisierung»
liegt vor, wenn zum xten Male eine Literatenclique be-

schließt, einen Neoklassizismus zu gründen und nach zu-

vor konstruierter Theorie in irgend einer noch nie dagewe-

senen Richtung die Gestalten der Wirklichkeit bewußt zu

steigern. «Idealisierung» ist bewußte Vereinfachung, be-

wußte Steigerung, bewußte Nachahmung der in der klassi-
sehen Kunst erreichten Harmonie und Vollendung. Das

Mythische aber ist unbewußt. Es erfüllt als magisches in-
neres Licht die Bilder auch des konsequenten Realisten und
hebt die Gestalten trotz aller Wirklichkeitstreue ins Über-
wirkliche empor — man denke an Rembrandts «Jünger in
Emaus» —- es vergoldet das Alltäglichste und webt einen

unsichtbaren aber beglückenden Nimbus auch um die Klei-
nen und Geringen dieser Welt — man denke an Jeremias
Gotthelf. Idealisierung ist angewandte Theorie und Me-
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thode, sie setzt Kenntnis der rationalen Wirklichkeit», die
idealisiert werden soll, voraus, der Künstler und Dichter
mythisch schaffender Zeit aber schaut mythisch, ihm wan-
delt sich die «Wirklichkeit» unter seinen Händen in poeti-
sches Gold; es ist seine einzige Wirklichkeit; es ist die be-
seelte Welt, die Welt, wo hinter jeder Erscheinung die wir-
Sende Gottheit steht, er weiß von keiner andern.

Und damit glaube ich den Standpunkt gewonnen zu
haben, von dem aus wir die Stellung der großen Schweizer-
kiinstler zu ihrer Zeit und Nachwelt überblicken und die
gegen sie gerichteten Angriffe verstehen können. Lassen
wir die Welt eines Gottheit, Keller, Meyer, — aber auch eines
Böcklin, Welti, Hodler vor uns erstehen, in ihrem schöpfe-
rischen Glänze, in ihrer höhern Wahrheit und eigenen
Wirklichkeit, in ihrer geschauten, nicht konstruierten Ganz-
heit. so können wir es nicht verkennen: nicht die Wirk-
lichkeitsfreude ist es, was sie zusammenbindet (wie man ge-
meint hat), sondern ihre Über Wirklichkeit, das

Weltschöpferische, das Mythische. (Um sich
darüber klar zu werden, schaue man daneben auf die Welt
der einst neben oder über sie gestellten zeitgenössischen
Vertreter der Großstadtkunst: der Gutzkow, Frey tag, Hevse,
Spielhagen, eines Makart, eines Begas, eines Liebermann!).
Der während Jahrhunderten brachgelegene Boden der schwei-
zerischen Heimat, der in diesen Meistern zum erstenmal
eine schwere und volle künstlerische Ernte trug und in dem
sie alle aufs tiefste verwurzelt waren, gab ihnen diese schöp-
ferische Fülle und Frische mit. Sie traten aber, die Gren-
zen der Heimat überschreitend, in eine AVeit, die die höchste
Blüte ihrer Schöpferkraft, die klassische Zeit, bereits hin-
t e l' sich hatte, in der bereits Epigonentum und Ekklektizis-
mus sich breit machten, Schulen und Richtungen sich be-

kämpften, und der nie ruhende Intellekt unter den Namen
von Kritik und Wissenschaft daran war, die AVurzeln des

Schöpftertums zu kappen und das rationalistische, entgöt-
terte und entseelte AVeltbild zu schaffen. Daher die Sonder-
Stellung dieser Künstler in ihrer Zeit, die uns täglich deut-
licher wird, daher die Angriffe der vor diesen Erscheinun-
gen verständnislosen Modernität, daher wohl auch der auf-
fallende Mangel eines breiteren AViderhalls ihres Ruhmes

aus den auf dem AVege zur rationalistischen Zivilisation
weiter vorgeschrittenen Ländern des AVestens.

Damit ist uns aber auch der Schlüssel gegeben, der ins
Innerste und Eigenste der Kunst G. F. Meyers führt und
ihre Höhe, ihren Rang bestimmt. AVährend einem Gott-
fried Keller auch das Leben sich zum Mythos wandelte und
AVirklichkeit und Liberwirklichkeit ineinanderflössen (wobei
er sich immerhin gelegentlich darauf besann, daß er der
«lieblichsten der Dichtersünden» frönte, «süße Frauen-
bilder zu erfinden, wie die bittre Erde sie nicht hegt», —
eine Judith z. B., die der griechischen Aphrodite gewiß
näher steht als irgend einer Frauengestalt Frey tags oder
Heyses), wandten sich C. F. Meyers Schöpferkräfte, von der
nahen AVirklichkeit abgestoßen, der A'ergangenheit zu, um
ihre Gestalten mit dem Nimbus des Mythischen zu um-
weben. Und während einem Keller aus beglücktester
Schöpferlaune der Sonnenglanz des Tages, das Licht der
AVeltbejahung über seine Gestalten floß, wob Meyers
Phantasie um die ihren die Magie der Nacht, die Lust des

Grauens, eine orgastische Schönheit des Zerfalls, die
Schauer der Tragik, die Majestät des Todes. (Schluß folgt.)

Conrad Ferdinand Meyer in der Sekundär-
schule. Ein Versuch.

In einem vor wenigen Jahren erschienenen Lesebuch für
Sekundärschulen der Innerschweiz finden sich von Gottfried
Kellers Gedichten nur «An das Vaterland» und «Bergfrühling»,
von C. F. Meyer «Ein Pilgrim» und «Bettlerballade». Wenn
diese geringe Auswahl auch zum größten Teil der Ab-
neigung gegen die allem Katholizismus entgegengesetzte Gei-
stesrichtung der beiden großen Dichter zuzuschreiben ist, so

mag einer reicheren Auswahl Meyer'scher Gedichte das Be-
denken entgegengestanden haben, daß sie für diese Schulstufe
im allgemeinen schwer verständlich sind. Unser neues Zür-
eher Gedichtbuch enthält ein Dutzend, und in glücklicher Aus-
wähl, dazu eine Anzahl aus «Huttens letzte Tage». In der
richtigen Erkenntnis, daß unsere Schüler von Gehalt und Form
dieser Dichtung kosten dürfen, ging das Buch in diesem Falle
sogar von seinem Grundsatz ab, keine Bruchstücke aus Gan-
zen zu bringen. Wenn wir die im Buch enthaltenen Gedichte
auf die drei Jahre verteilen, sie vorsichtig behandeln, vor al-
lern die Stimmung der Stunde abwarten, so werden wir beim
guten Durchschnitt der Klasse Verständnis finden.

AVährend ich in früheren Jahren mit der dritten Klasse
meist etwas tiefer in Gottfried Keller einzudringen versuchte,
fragte ich mich diesmal, mit Rücksicht auf die 100. AVieder-
kehr von C. F. Meyers Geburtstag, ob sich noch mehr von ihm
zur Behandlung in der Schule eigne. In den unteren Klassen
würde ich davon Umgang nehmen, an eine dritte dürfen auch
einmal größere Anforderungen gestellt werden. Von den ge-
machten Erfahrungen möchte ich nun berichten, vielleicht kön-
nen sie manchen Kollegen ermuntern, einen ähnlichen Versuch
zu wagen.

AA'ir beschäftigten uns zunächst mit den «Hutten». Als stoff-
liehe Grundlage diente uns dessen Lebensbeschreibung im Le-
sebuch S. 221, die allerdings auch in einer dritten Klasse noch
gehörige Arbeit erfordert, bei dieser Gelegenheit machte ich die
Schüler auch mit einem Gedichte Huttens «Ein neues Lied»
bekannt (Sammlung Göschen Nr. 36), das mit seinem AVahl-
spruch beginnt:

Ich habs gewagt mit sinnen
Und trag des noch kein rew

und durch Sprache und Inhalt von dem AVesen des Kämpfers
trefflich Kunde gibt.

Unterdessen brachten einige Schüler die Dichtung von da-
heim mit, andere kauften sich je zu zweien die Haesselaus-
gäbe für einen Franken, und die letzten hörten einfach zu,
oder wurden besonders aktiv, wenn die Stücke im Gedichtbuch
an die Reihe kamen. AAur lasen im ganzen etwa 80 Gedichte,
also nicht ganz die Hälfte; maßgebend bei der Auswahl war
vor allem die Fassungskraft der Schüler. Bald nach den ersten
Gedichten spürte ich wachsendes Interesse an dem kranken
Ritter auf der Insel; damit war der AVeg zum Verständnis ge-
bahnt. Um die Schüler zur inneren Mitarbeit anzuregen,
stellte ich ihnen jetzt schon die Aufgabe, nach Schluß der Be-

handlang ihre Eindrücke über die Gedichte zusammenzufas-
sen. Die schwächeren lösten sie nur in der Art, daß sie sich
über die Charakterzüge und den Zustand Huttens ausdrück-
ten; wie weit die reiferen (namentlich die Mädchen) in den
Stimmungsgehalt der Dichtung eingedrungen sind, zeigen die
folgenden Stellen aus den (völlig selbständigen) Arbeiten.

In allen diesen Gedichten ist eine Todesahnung aus-
gesprochen. Nur wenige sind ohne diese trüben Gedanken.
Eigentlich wird es einem etwas unheimlich, wenn man immer
wieder vom Sterben hört, aber ich denke, daß das nur darum
ist, weil wir noch so jung sind und überhaupt nicht oder nur
äußerst selten an den Tod denken.

Die Erinnerungen Huttens finde ich sehr anziehend. Es
ist so ein frischer Zug darin, auch in der Sprache. Die Aben-
teuer Huttens sind sehr kühn. Dieser Alann muß einen Riesen-
mut gehabt haben, daß er es wagte, einfach mit der Kirche
Krieg zu führen. Man muß diese Kühnheit bewundern.

Den Beschreibungen vom See merkt man es an, daß Meyer
ihn genau kennt. Mit wenigen AVorten drückt er eine ganze
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Stimmung aus. Besonders schön ist die Schilderung des

Herbsttages im Gedicht «Reife».
Hutten wird nicht wieder gesund. Seine Ahnungen haben

ihn nicht getrogen. An einem schönen, sonnigen Morgen steigt
er in das Boot des Todes.

Das letzte und das erste Gedicht sind auffallend ähnlich.
Ks ist so, als ob nur eine ganz kurze Spanne Zeit verstrichen
wäre, zwischen Ankunft und Abfahrt, so als ob Hutten nur
einen Nachmittagsbesuch gemacht hätte auf der Ufenau, und
man erschrickt beinahe, wenn Hutten sagt: «Fährmann, ich
grüße dich! Du bist der Tod». L. H.

Da die Gedichte immer auf das gleiche Ziel hinsteuern,
war es mir ziemlich gleich, als wir mit dem Lesen fertig wur-
den, obwohl ich Meyers Novellen und Gedichte der schönen
Sprache wegen recht gerne durchstöbere. Auch mag die
düstere Stimmung in «Huttens letzte Tage» etwas gehol-
fen haben, daß ich sie für mich nicht gerne lese, weil ich ein
lustiges oder abenteuerliches Buch vorziehe.

Ich kann selbst nicht recht verstehen, warum ich nicht
mehr Freude empfunden habe an den Gedichten, trotzdem mir
die Formen sehr gut gefallen. E.W.

Schon während der Lektüre von «Huttens letzte Tage» be-
schäftigte uns der Le&ens/au/ des Dichters; neben dem Text
des Lesebuches S. 312 leistete das Buch «C. F. Meyer in den
Erinnerungen seiner Schwester Betsy Meyer» wertvolle
Dienste. Den besonderen Verhältnissen Rechnung tragend,
wurden Meyers Aufenthalt in Meilen und seine Beziehungen
zu Mariafeld ausführlicher behandelt. iSeiiinß miirt i

Dritte Internationale Pädagogische Konferenz,
Heidelberg, August 1925.

Als Wellington einmal die bekannte englische Schule
Eaton besuchte, soll er gesagt, haben: «Hier wurde die
Schlacht bei Waterloo geschlagen.» Dieselbe hohe Erkennt-
nis über die Schule vereinigte 1921 in Calais etwa 100 Vertre-
ter einer Reihe von Ländern zu einer ersten Zusammenkunft
nach dem Weltkriege. Es wuchs bei diesen Menschen das ge-
meinsame Bewußtsein, daß es gelte, künftigen Krieg zu ver-
meiden durch einen eisenharten Willen zur Weltgestaltung,
im Sinne einer Erziehung der jungen Menschen zu Freiheit
und Wahrheit. Aus diesem gemeinsamen Willen heraus ent-
stand der lockergefügte Kreis, «The New Education Fellow-
ship», der in Montreux 1923 seine zweite Zusammenkunft
hielt, und der nun zum dritten Mal nach Heidelberg aus etwa
30 Ländern 400 bis 500 Vertreter entsandte. Diese alle zwei
Jahre stattfindenden Konferenzen sollen ein Weiterschreiten
werden auf dem Wege der Erneuerung der Erziehung. Es war
dies der erste internationale Kongreß, der seit 1913 wieder in
Heidelberg zusammenkam. Daß er der Erziehung der Jugend
galt, mag als ein gutes Omen gelten.

Die beste internationale Sprache ist die Musik! Eröffnet
wurde die Heidelberger Tagung mit einem Konzert, das in
seiner musikalischen und pädagogischen Besonderheit stärk-
stes Interesse fand, das Konzert des tschechischen Kinderchors.
Sein Leiter Bakule ist Vorsteher einer Prager Erziehungsan-
stalt, in der unentgeltlich Kinder aus den Vorstadtgegenden,
denen das Elend ihrer Umgebung ein freudloses Dasein berei-
ten würde, zu neuen, arbeitsamen und unternehmungslustigen
Menschen erzogen werden. Als wichtiges pädagogisches Hilfs-
mittel hat er die Musik erkannt und eine große Anzahl seiner
Zöglinge zu richtigen kleinen Sängern und Sängerinnen erzo-
gen. Glockenrein klangen diese Stimmen, aus denen eine So-
lostimme von jugendfrischem Klang besonders hervorleuch-
tete.

Das Problem, das sich die diesjährige Konferenz gesteilt
hatte, ist eine Forderung der Stunde und zugleich eines der
ältesten der Geistesgeschichte der abendländischen Kultur: die
Entfaltung der schöpferischen Kräfte im Kinde, jener schöpfe-
rischen geistigen Kräfte, die den eigensten unterscheidenden
Charakter des Menschen ausmachen. Das Gesamtthema war
getragen von dem Leitgedanken, daß schöpferische Selbstent-

faltung und Gemeinschaftssinn zu neuer Einheit wachsen
müssen.

Die Vorträge wurden in englischer, französischer oder
deutscher Sprache gehalten und wurden jeweils übersetzt.
Führungen durch Schulausstellungen von Kinderarbeiten
gaben wertvolle praktische Anregungen; Diskussionen und
Ausflüge, von denen einer in die nahe Odenwaldschule, dien-
ten dem engeren Zusammenschluß.

Nicht das geringste der Resultate dieser Konferenz war
ein gemeinsames Bewußtsein, das, was alle eint und verbindet,
stärker empfand als das was trennt. Es war ein vorzüglicher
Geist, der aus diesem Nichtbeschreiten der Via Negativa resul-
tierte. Heute, da wir aus einer zweidimensionalen Weltzeit
der Politik in die Dreidimensionale treten, in der jeder jeder-
manns Nachbar ist, sind wir auf eine solche Weltmentalität
angewiesen. Jede Isolierung wird unmöglich. Auf dieser
Denklinie liegt ein erstrebenswertes Ziel der internationalen
Arbeitsgemeinschaft für Erneuerung der Erziehung: ein inter-
nationales Büro der Erziehung, etwa neben dem internationa-
len Arbeitsamt in Genf, als Organ des Völkerbundes.

Zwei Redner vertraten die Schweiz: C. G. Jung, der über
die Bedeutung des Unbewußten in der individuellen Erziehung
sprach, und A. Ferrière mit einem Vortrag über psychologi-
sehe Typen. Der moderne jüdische Prophet Martin Buber
sprach ein tiefes Wort über das für alles Geistesleben grund-
legende Du-Erleben. Die einigende Basis der vielen Vorträge
waren die Tatsachen:

daß das Kind ein Individuum ist, begabt mit ureigensten
Kräften, die es sich handelt zu entfalten im Sinne der Goethe-
sehen «geprägten Forrii, die lebend sich entwickelt», so daß
das Grundthema Mensch immer reicher variiert werde;

daß es nicht so wichtig ist, die Kinder der Elementar-
schule lesen und schreiben und rechnen zu lehren, als viel-
mehr in ihnen die Fähigkeit zu wecken und zu stärken, im
rechten Augenblick an der rechten Stelle das Rechte zu tun;

daß der Erfolg der Schule von Lehrerpersönlichkeiten ab-
hängt, die das Wort Nietzsches hochhalten: «Auch das ge-
ringste Schaffen steht höher eis Reden über Geschaffenes»,
so daß eher bildende Menschen aus der Schule hervorgehen
als «Gebildete»;

daß die notwendige Folge einer solchen Erziehungsweise
die Fähigkeit einer intuitiv-impulsiven Durchdringung der
Erscheinungswelt sein wird an Stelle der intellektuell-assozia-
tiven Betrachtungsweise, wie sie in der mechanistischen Zeit
auf allen Gebieten herrschend geworden ist. Fritz Peter.

Arbeitslosigkeit.
Die Zeit der Wiederholungskurse der Truppen des Kan-

tons Zürich ist vorbei, und damit sind auch die Wochen wie-
der zu Ende, da für die meisten stellenlosen Lehrkräfte der
Volksschullehrerschaft im Staatsdienste Verdienstmöglichkeit
geschaffen werden konnte. Sehr viele Kollegen und Kollegin-
nen stehen heute wieder auf der Straße, und das Sorgenlied
der Arbeitslosigkeit beginnt wieder. Dabei steht der Winter
vor der Türe, der ja nicht rosig sein wird, weil man überall
über schlechten Geschäftsgang klagt und darum keine neuen
Kräfte anstellt. Wir freuen uns immerhin darüber, daß sich
mancher jungen Lehrkraft in vielen Betrieben Arbeitsmöglich-
keit eröffnete, wo man nicht gerade reichlich bezahlt wurde,
aber doch ein ordentliches Brot fand. Wer aber auch bei vie-
lern Suchen keinen Erfolg hat und den Seinen auch weiterhin
zur Last fallen muß, ist oft in einer sehr unerfreulichen Lage.
Der Vater und die Geschwister gehen jeden Tag zur Arbeit,
nur die junge Lehrkraft muß zuhause bleiben und warten, bis
vielleicht wieder einmal ein paar Wochen Vikariatsdienst die
schreckliche Zeit unterbrechen.

Viele der Arbeitslosen arbeiten in dieser Zeit an ihrer
Weiterbildung, wofür ja die reichen Bibliotheken von Kanton
und Stadt Zürich und auch der Kapitel gute Gelegenheit bie-
ten. Wer in der Nähe der Stadt wohnt, besucht Vorlesungen
oder absolviert Kurse in Buchhaltung, Maschinenschreiben
und Korrespondenz, um sich — wenn das Elend auch gar zu
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lange dauern sollte — für einen Berufswechsel vorzubereiten.
Das letztere muß, so sehr es uns selbst weh tut, dringend emp-
fohlen werden. Es ist ganz einfach noch keine Aussicht, daß
es mit der Arbeitslosigkeit bessern werde. Neue Stellen wer-
den nur ganz selten geschaffen, sondern fast überall erlaubt
die Abnahme der Schülerzahl das Eingehenlassen von Stellen,
wenn ein Rücktritt oder Todesfall eintritt. Hoffentlich wehren
sich da die Kollegen überall, wo überhaupt die Möglichkeit
vorhanden ist, für die Neubesetzung der Stellen, denn wir
haben die Pflicht, unserm jungen Nachwuchs zu helfen, und
dürfen nicht immer nur an uns denken, die wir in der Wolle
sitzen. Es ist doch heute, namentlich auf dem Lande, etwa
möglich, die Schülerzahlen auf ein vernünftiges Maß hinunter-
zudrücken. Wir kennen manche Schule, welche erst durch
die Rückwärtsbewegung der Schülerzahlen zu einer gedeih-
liehen Unterrichtserteilung gekommen ist, ohne daß Lehrstel-
len aufgehoben werden konnten.

Es ist für die junge Lehrerschaft namentlich schwer, daß
die Stadt Zürich, welche früher jedes Jahr 20—30 neue Lehr-
kräfte einstellte, jetzt jedes Jahr ungefähr so viele Lehrstellen
abbaut. Wo sollen die etwa 100 Absolventen der Seminarien
und der anderen Lehrerbildungsanstalten untergebracht wer-
den? Eine Möglichkeit bestände ja noch: das Ausland bietet
tüchtigen Kräften, welche über ordentliche Fremdsprachen-
kenntnisse verfügen, in leise steigendem Maße Arbeit. Die
Bezahlung ist dabei allerdings meist nicht erstklassig, aber es
winkt unseren Leuten denn doch bei einem Auslandaufenthalt
anderer großer Gewinn, von dem die späteren Anstellungen
des jungen Lehrers entschieden profitieren. Die Erinnerungen
bieten ja auch Zehrung fürs ganze Leben und spenden uns
Lichtblicke in den grauen Arbeitstag.

In dieser Zeit der Arbeitslosigkeit der zürcherischen Leh-
rerschaft, die ja namentlich die jungen Lehrerinnen so schwer
trifft, berührt eine Erfahrung eigenartig, die der Schreiber die-
ser Zeilen im Monat August des Jahres 1925 gemacht hat: Ich
bekam den Auftrag, für eine Schweizerfamilie in Bulgarien
eine Hauslehrerin zu suchen, die zwei Kinder nach zürcheri-
schem Lehrplan hätte unterrichten sollen. Mehrere Lehrerin-
nen, die mir empfohlen worden waren, lehnten nach Bespre-
chung der Sache mit Leuten, welche Bulgarien absolut nicht
kennen, ab. Es sei ein politisch sehr unruhiges Land, das
immer wieder von Revolutionen durchtobt werde. Namentlich
die Mutter habe Bedenken usw. Ich konnte, da ich die Fa-
milie seit 20 Jahren als eine durch und durch feine Familie
kenne, alle Bedenken in bezug auf moralische Gefahren zer-
streuen, aber iph konnte lange versichern, daß während des

ganzen Weltkrieges das bulgarische Städtchen, in welchem
die Lehrstelle zu besetzen war, auch nicht das leiseste gespürt
hätte — die jungen Damen glaubten ganz einfach dem Vetter,
der aus unseren politischen Zeitungen die Wahrheit über Bul-
garien besser kannte. Endlich sagte dann eine Lehrerin
zu, und wir freuten uns, etwas Tüchtiges gefunden zu haben.
Es wurde ein Zusammentreffen zwischen den «Bulgaren»,
welche im August in die Schweiz kamen, und der Tochter
durch eine ziemlich umfangreiche Korrespondenz geregelt. Als
unser Schweizermann sofort nach seiner Ankunft das Zür-
cherfräulein aufsuchen wollte, wurde ihm der Bescheid, daß
Frl. H. unterdessen eine Stelle in Belgien angenommen habe..
Wie gebildete Leute ohne sofortige Benachrichtigung der Fa-
milie, mit der man sozusagen einig war, so etwas tun können,
ist einem Menschen, der auf den einfachsten Lebensanstand
eingestellt ist, rein unbegreiflich.

Neues Suchen: Mehrere Inserate in der Schweiz. Lehrer-
zeitung hatten gar keinen Erfolg. In liebenswürdiger Weise
hat dann Herr Dr. Mantel an 15 junge, beschäftigungslose
Lehrerinnen die Anfrage gerichtet, ob sie sich um die Stelle
bewerben wollten. Es erfolgten drei Anmeldungen, welche
aber ebenso rasch wieder zurückgezogen wurden. Endlich
brachte ein Inserat in Tageszeitungen eine Anzahl Anmeldun-
gen, aber keine einzige aus dem Kanton Zürich, so daß
schließlich eine Absolventin des Seminars Brig die Stelle
erhielt.

So sehr ich diesem Fräulein die wirklich schöne Stelle

gönne, so hat es mich doch schmerzlich berührt, so bittere Er-
fahrungen mit der großen Schar der beschäftigungslosen Leh-
rerinnen des Kantons Zürich machen zu müssen. Wo ist denn
da die Not? Wo ist denn da der Wagemut, den junge Men-
sehen doch haben sollten? Zwei Jahre auf dem Pflaster zu
sitzen, ist doch gewiß viel schwerer, als eine gut bezahlte Stelle
in einem tadellosen Privathause in Bulgarien anzunehmen.

Hoffentlich veranlassen diese Zeilen auch gerade manche
junge Lehrkraft, der Lektüre der Lehrerzeitung etwas mehr
Aufmerksamkeit zu schenken, denn es finden sich immer etwa
Stellenausschreibungen darin, die man benützen könnte, um
sich aus peinlicher Arbeitslosigkeit herauszuhelfen. Ich
möchte auch noch nebenbei erwähnen, daß der Schweiz. Leh-
rerverein mit seinen reichen Mitteln schon vielen arbeitslosen
Kolleginnen und Kollegen geholfen hat, aber die beste Hilfe ist
eben doch die Beschaffung von Arbeit. -r.

Vereinigte Staaten von Europa.
Am 27. September wurde in Zürich ein Initiativkomitee

beauftragt, Statuten und Aktionsprogramm für einen Verein
oder ein Liga oder wie das Kind dann getauft werden soll,
«zur Förderung der Idee eines europäischen Staatenbundes»
auszuarbeiten.

Wenn wir diese Tatsache hier registrieren, so deshalb,
weil wir es für notwendig halten, daß der Gedanke eines sol-
chen Staatenbundes in immer weitere Volkskreise dringt. Wenn
die Bewegung Erfolg haben soll, muß sie vom Volke ausge-
hen, denn gerade in den Kreisen der Berufspolitiker begegnet
sie der größten Abneigung. Das aber ist das beste Zeichen
dafür, Saß hier etwas werden will, das über das Niveau einer
alltäglichen (Partei-) Politik hinausragt, etwas Überpoliti-
sches, etwas Überstaatliches. Es scheint sich doch ein Weg
in die Zukunft zu öffnen. Er wird lang sein; aber sicher zum
Ziele führen. Es wird ein Kampf sein gegen Vorurteile, ge-
gen bequemen Eigennutz, gegen einen falschen Nationalismus,
gegen künstlich großgezogenen Völkerhaß, gegen mittelalter-
liehe Machtgelüste und Revanche-Ideen. Aber es wird ein
Kampf sein für Friede und politische und wirtschaftliche Frei-
heit Europas. Es gibt kein Hindernis, das unüberbrückbar
wäre.

Daß die Idee lebendig ist und an Anhängern gewinnt, be-
weist die Tatsache, daß bereits eine Organisation Fan Europa
besteht, deren Begründer, R. N. Coudenhove, auch im Völker-
bund überzeugend dafür eintrat, indem er die Einwände, die
gegen seinen Plan erhoben wurden, glänzend widerlegte. Und
ein weiterer Beweis, daß die Sehnsucht nach einem neuen Eu-
ropa in weiten Volkskreisen schlummert, war die bescheidene,
aber begeisterte Gründungsversammlung in Zürich, deren
Hauptinitiant ein einfacher Mann aus dem Volke war. Was
die zu schaffende Organisation erreichen wird, bleibt abzuwar-
ten, es wird zunächst davon abhängen, wie sie ihre Werbetä-
tigkeit zu führen versteht. Aber auch wenn sie wieder unter-
gehen sollte, was sicherlich nicht der Fall sein wird, eines
wird nicht untergehen: die lebendige Idee. JFerner Sc/imid.

Vereinsnachrichten

St. Gallen. O In der am 28. Sept. abgehaltenen Versamm-
lung der Se/ch'on St. Gallen des /cant. Lehrerreretns gedachte
der Vorsitzende, Herr .4. f/e/btinp, des machtvollen Aufmar-
sches der st. gallischen Lehrerschaft am letzten kantonalen
Lehrertag in St. Gallen und der verstorbenen Vereinsmitglie-
der Berlinger, Cavigelli, Strub, Kägi und Frl. Lehmann. Mit
Genugtuung erfülle, daß von den in den Ruhestand getretenen
Mitgliedern fast alle dem kant. Lehrerverein treu bleiben. Der
Mitgliederbestand der Sektion ist infolge Stellenabbaues, Hin-
schied von Mitgliedern usw. von 360 auf 342 zurückgegangen.
Jahresrechnung und Protokoll wurden genehmigt, bezw. die
Prüfung des Protokolls wurde für die Zukunft den Delegier-
ten übertragen. Die Wahlen ergaben Bestätigung der nicht de-
missionierenden Delegierten. Für die zurückgetretenen Dele-
gierten Lehmann, Hanselmann, Moser wurden gewählt die
HH. Schachtler, Kantonsrealschule, Rizzi, Kreis Ost und Gie-
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zendanner, Taubstummenanstalt. Für den ebenfalls demissio-
nierenden Präsidenten Helbling wurde in Nachachtung eines
früher gefaßten Beschlusses, daß der Präsident der Bezirks-
konferenz zugleich auch Präsident der Sektion sein soll, Herr
Reallehrer Renz, Bürglirealschule, gewählt. Herr Erziehungs-
sekretär Dr. Römer hielt einen trefflich orientierenden Vortrag
über «Sehnte und Lehrer in den st. gatiischen Rechtshestim-
mungren». Das aus dem Jahre 1862 stammende Erziehungsge-
setz, ursprünglich nur als Übergangsgesetz gedacht, ist nach
verschiedenen Richtungen unvollständig und durch die 1891er
Verfassung und seither erlassene kantonale und eidgenössi-
sehe Gesetze teilweise überholt. Trotzdem hat eine zielbe-
wußte Praxis einen fortschrittlichen Ausbau des st. gallischen
Erziehungswesens ermöglicht. Wünschenswert wäre aller-
dings eine Revision des heutigen Erziehungsgesetzes, es sind
auch verschiedene Anläufe zu einer Revision gemacht wor-
den, aber bei den derzeitigen finanziellen Verhältnissen des
Kantons und der Gemeinden ist an eine baldige Inkrafttretung
eines neuen Erziehungsgesetzes nicht zu denken. Wir müssen,
wie Herr Dr. Römer richtig bemerkte, in dieser schweren Zeit
mit doppeltem Eifer darüber wachen, daß es im Erziehungs-
wesen wenigstens nicht rückwärts geht. Im besonderen orien-
tierte Herr Dr. Römer die Versammlung über die gesetz-
liehen Bestimmungen betreffend die Träger des Schulwesens,
die Schulzeit, das Schülermaximum, die Schulpflicht der
Anormalen, die Körperstrafe, die verheiratete Lehrerin,
den Urlaub der Lehrer und, auf Wunsch aus der Mitte der
Versammlung, über die Stellung des Lehrers zur Aufsicht
über die Schüler außerhalb der Schule, über vorzeitige Schü-
lerentlassungen und das Lehrer-Abberufungsrecht der Schul-
gemeinden und Erziehungsbehörden. Die Versammlung ver-
dankte die klaren Ausführungen mit lebhaftem Beifall. Die
nächste Bezirkskonferenz soll anfangs März 1926 stattfinden.

Zürich. Der Lehrergesangverein Zürich wird
Samstag, den 10. Oktober, morgens eine Fahrt in die West-
Schweiz unternehmen. Am Abend desselben Tages kommt in
der Viktoria Hall in Gen/ «La vita nuova» von E. Wolf-Fer-
rari in italienischer Sprache zur Aufführung. Das zweite
Konzert findet am Sonntagnachmittag (11. Oktober) in der
Kathedrale in Lausanne statt. An beiden Konzerten wirken
das Orchestre de la Suisse romande und ein Knabenchor aus
Genf mit. Als Solisten konnten gewonnen werden Frau Idaiice
Anrig, Zürich, Sopran, und Herr Gart Refefw/J, Neuchätel, Ba-
riton. Die Klavierpartie wird Herr Waiter Lang, Zürich, die
Orgelsätze Herr Fmii Hellberger, Zürich, besorgen.

Wir wünschen dem Lehrergesangverein zu seinem künst-
lerischen Unternehmen einen vollen Erfolg, und daß bei sei-
nem kurzen Verweilen am Genfersee dieser sich im warmen
blauen Glänze sonnenhafter Oktobertage zeigen möge. F. Br.

Thurgau. Sektion Thurgau des S. L. -V. Die
Jahresversammlung findet Samstag, den 24. Oktober, nachmit-
tags 1 Uhr, in Weinfelden statt. Diese Zusammenkunft kurz
vor Beginn des langen Wintersemesters ist für unsere Mitglie-
der gewissermaßen Tradition geworden. Es war nicht mög-
lieh, bei der Festsetzung des Zeitpunktes der Sektionsversamm-
lung auf alle die Kurse Rücksicht zu nehmen, die während der
Herbstferien abgehalten werden. Wir hoffen aber, der Besuch
der Versammlung werde auch den Teilnehmern des Arenen-
berger Kurses möglich sein.

In den letzten Jahren haben wir seitens vieler Mitglieder
die Ansicht gehört, die Versammlungen dauern zu lange, die
Referate seien zu ausgedehnt, die Diskussion komme zu kurz
usw. Diese Aussetzungen waren tatsächlich teilweise berech-
tigt. AVenn trotz mehr als vierstündigen Verhandlungen mit-
unter einzelne Traktanden nur noch summarisch behandelt
werden konnten, die Diskussion über das Hauptthema kurz ah-
gebrochen werden mußte, so wird man von einer Überlastung
der Traktandenliste sprechen dürfen. Um diesem Übelstande
abzuhelfen, hat der Sektionsvorstand für die diesjährige Ver-
Sammlung kein eigentliches Referat in Aussicht genommen.
Die Verhandlungen werden trotzdem für unsere Mitglieder In-
teresse genug bieten, indem in den Mittelpunkt derselben die
Besprechung wichtiger interner Fragen gestellt wird. Be-

kanntlich sah sich der Sektionsvorstand genötigt, innert Jah-
resfrist zweimal die Sperre über thurgauische Schulgemeinden
zu verhängen. Diese Maßnahmen sind, wie unsere Mitglieder
wissen, aus Kreisen, die den betroffenen Gemeinden nahe-
stehen, zum Teil mit Schärfe kritisiert worden; man hat sogar
mit der Einführung der periodischen Wiederwahl gedroht.
Äußerungen aus Kollegenkreisen zeigen, daß in bezug auf die
Anwendung gewisser Kampfmittel selbst unter der Lehrerschaft
keine einheitliche Auffassung besteht. Es ist darum notwen-
dig, daß über diese Fragen wieder einmal gesprochen wird, da-
mit der Sektionsvorstand Richtlinien für sein zukünftiges Vor-
gehen erhält und es ihm nicht an der absolut notwendigen
Rückendeckung fehlt. Der Sektionspräsident wird die Aus-
spräche einleiten; dann aber sollen die Mitglieder ausgiebig
zum Worte kommen. AVir empfehlen, das «Regulativ betr.
Schutz ungerecht angegriffener Lehrer» (Anhang zu den Sta-
tuten) vor der Versammlung gründlich zu studieren. Die er-
wähnten Fragen sind von so großer Bedeutung für den Leh-
rerstand und für unsere Sektion Thurgau insbesondere, daß
eine rege Beteiligung an der Versammlung erwartet werden
darf. —

Ein weiteres Traktandum, auf das wir die Mitglieder
heute schon aufmerksam machen müssen, bildet die Abände-
rung der Amtsdauer des Sektionsvorstandes. Statutengemäß
geht die Amtsdauer des jetzigen Vorstandes mit dem 80. April
1926 zu Ende. Da vorher voraussichtlich keine Sektionsver-
Sammlung mehr stattfindet, wäre also die Erneuerungswahl
schon diesen Herbst vorzunehmen. Der Vorstand stellt nun
den Antrag, es solle, da die Jahresversammlungen in der Re-
gel im Herbst stattfinden, der Beginn der Amtsdauer wieder
auf den Anfang eines Kalenderjahres angesetzt werden. AVird
dieser Antrag angenommen, so wird dies eine Verlängerung
der laufenden Amtsdauer um ein halbes Jahr zur Folge haben.
Die Kompetenz für einen solchen Beschluß liegt bei der Sek-

tionsversammlung.
Die weiteren Traktanden sind die üblichen: Jahresbericht,

Jahresrechnung. Hier wird wieder einmal von unserm Hilfs-
fonds gesprochen werden.

An Stoff für eine gründliche gegenseitige Aussprache
fehlt es also, wie aus diesen kurzen Andeutungen zu ersehen
ist, durchaus nicht. Mögen nun die Mitglieder durch rege Be-

teiligung an der Versammlung und an der Diskussion zeigen,
daß es ihnen an Interesse dafür und für die Geschlossenheit
unseres Verbandes nicht fehlt. -Ii-
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— AVir machen unsere Abonnenten nochmals auf den Fe-
rienkurs des Heiipädagogischen Seminars Zürich, aufmerksam,
der vom 12.—17. Oktober 1925 im neuen Kirchgemeindehaus
Zürich-Enge abgehalten wird.
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Schweizerische Lehrerwaisenstiftung. Vergabungen:
Schulkapitel Andelfingen (durch Hrn. Hertli, Sek.-Lehrer, An-
delfingen) Fr. 105.—; Sektion Appenzell (durch Hrn. Frey,
Reallehrer, Herisau) Fr. 250.—. Total bis und mit 6. Oktober
1925 Fr. 5145.88. Das Sekretariat des S. L.-F.

Postscheckkonto AHII/2623. Tel. Selnau 81.96

Bücher der Woche

Der kleine Brockhaus. Handbuch des Wissens, in einem Bande.
In 10 Lieferungen zu je M. 1.90 (Lieferung 1 u. 2). Ermäßigter
Subskriptionspreis. Broekhaus, Leipzig.

Christaller, Helene: Der Spielmann Gottes. Drei Novellen. Verlag
Fr. Reinhardt, Basel. Geh. Fr. 3.75, geb. Fr. 5.50.

Deutschenspiegel, Alte Mär für neue Zeit : Auf der Suche nach dem
Goldland-Eldorado, von Heinz Schauwecker ; Weiber auf die Mauer!
Eine Geschichte vom hessischen Bauernmut, von Theod. Vogel.
Verlag Korn'sche Buchhandlung, Nürnberg.

Dürken, Bernh., Prof. Dr. : Die Hauptprobleme der Biologie. (Sammlung
Kösel.) Josef Kösel u. Friedrich Pustet, München. Geb. M. 4.—.

38. Jahresbericht der Gewerbeschule Rorschach über das Schuljahr
1924/25. Buchdruckerei J. M. Cavelti-Hubatka, Rorschach. 1925.

Redaktion: Pestalozzianum, Schipfe 32, Zürich 1.
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Lehrmittel (Verfasser: Karl Führer, St. Gallen):
Rechnen des Alltags für allgemeine Fortbildungsschulen.

Neu! 2977

Geschäftsbriefe und Geschattsaufsätze für allgemeine
und gewerbliche Fortbildungsschulen.

Für Dich Jungschweizer! Lesebuch für Fortbildungsschulen
aller Art.

Rechnen des Gewerbes für gewerbliche Fortbildungs-
schulen. Neu!

Verlag : Müller, Werder & Co., WollbachstraBe 19, Zürich.

Lugano-Paradiso flolel Furka ion. Post

vollständig neu renoviert. Gutbürgerliehes Haus in ruhiger Lage
nächst Dampfschifflände. Ia. Küche und Weine. Pensionspreis voii
Fr. s.— bis 12.—. 2973 Bes.: Frau Wwe. Humbel-Müller.

Mit 73 ganzseitigen Bildern von Burghard Mangold-Basel und Hans Friedrich-Leipzig.
In 8 gediegenen Ganzleinenbänden Fr. 75.—, in 8 vornehmen Halblederbänden Fr. 112.50.
Inhalt: Jürg Jenatsch / Gedichte. Novellen I: Amulett. Schuß von der Kanzel.
Plautus im Nonnenkloster. Gustav Adolfs Page. / Novellen II: Hochzeit des Mönchs.
Leiden eines Knaben. Die Richterin. / Der Heilige / Versuchung des Pescara / Angela

Borgia / Huttens letzte Tage. Engelberg. 2234
Diese schöne, illustrierte Ausgabe erscheint soeben anläßlich des
100. Geburtstages des großen Dichters, des Meisters der historischen Novelle.

Wir liefern Q U/tHatoTahllinMan mit lO»/o Teilzahlungszuschlag
auch gegen O HflOIICHSfcUflIUligCII der bei Barzahlung fortfällt.

Zahlkarten kostenlos. Bestellschein nachstehend.
Buchhandels-A.-G., ZUrich, Uraniastraße 26. Postcheck VIII 10902.

Roet^ll%f»ll9Ïn Ich bestelle bei der Buchhandels-A.-G., ZUrich, Urania-ucjiCiio\.MCiii. Straße 26, C. F. Meyers sämtl. Werke, illustrierte Ausgabe,
in 8 Ganzleinenbänden Fr. 75.—. in 8 Halblederbänden Fr. 112.50 — gegen bar — gegen 8 Mo-
natszahliingen mit lO°/o Teilzahlungszuschlag. Der ganze Betrag — die 1. Rate — folgt
gleichzeitig — ist nachzunehmen. (Nichtgewünschtes streichen!)— Erfüllungsort ZUrich 3

Ort u.
Datum :

Name
u. Stand:

Die Fortbildungsschülerin
Periodisches Lehrmittel für die hauswirtsehaftlichen und beruflichen
weiblichen Bildungsanstaiten, Arbeitsschulen, sowie für die eigene

Fortbildung junger Schweizerinnen.
Redaktionskommission: Prof. Dr. Arnold Kaufmann; Prof. Josef Reinhart;
Prof. Leo Weber, Vorsteher der solothurnischen Lehrerbildungsanstalt: Rosa

Ott, Eidgenössische Expertin für hauswirtschaftliches Bildungswesen.
Die 1. Nummer des 6. Jahrganges erscheint Mitte Oktober 1925.

Abonnementspreis Fr. 2.—.
Zu beziehen bei der Expedition: 2919

Buchdruckerei GASSMANN A.-G., Solothurn

Fr.4.80
kostet das oo Schola

Richter-Reißzeug
Alle bessern Optiker
u. Papeterien, sonst
Ernst Steiner, Basel

2968

Mädchen-Pensionat S.Saugy
Rougemont (Waadt) 2937

Französisch und Englisch in 5—6 Monaten, Stenodact. in 4 Mon.
Alle modernen Tänze in 3 Mon. Reit-Kunst, Klavier. Aerztlich
empfohlener Luftkurort. 1010 Meter U.M. 100—150- Fr. monatlich.

Italienreise
Vom 9.—19. November führt der Unterzeichnete zum letzten Mal
eine kleine Gesellschaft nach Rom mit Abstecher nach Neapel.

Interessenten verlangen sofort das Reiseprogramm, von
Butler, Direktor. Schloß Böttstein (Aargau). 2954

sowie alle anderen
Musikinstrumente
in erstklassiger Aus-
führung. Preisbuch um-
sonst. Welches Instru-
ment wird gewünscht.

l Teilzahlung, gestattet.
Aug. Clemens Glier.

Markneukirchen Nr. 509

••••
Sdiwcizcrlibel
in Dnuksdiriff

Der I. Teil (16 Leseblät-
ter) in Mäppchen ist er-
schienen und kann im Se-
kret. des S. L. V. (Schipfe 32,

Zürich) bezogen werden.

Preis für die Teile I—IV:
Partienweise Fr. 2.—
Einzeln „ 2.50

Preis des I. Teiles :

Partienweise Fr. — .60
Einzeln „ —.80

••••••••••••••••• ^

Schulwandtafeln
sind bei uns zu einer Spezialität geworden.
Außer unsern altbewährten Schiefer- und
Holzwandtafeln empfehlen wir ganz speziell
die HolzpreBstoff-Tafeln, Marke Jäger
(Wormser), Klapp- oder Fahnen-Tafein,
Wand-Klapp-Tafeln mit Tragstützen

(Gestell mit Zug- und Dreh-Vorrichtung).

Wandtafel-Lack
Wandtafel -Schwämme
Wandtafel-Wischer
Kreide, weiß und farbig
Schwamm- u. Kreidekasten

Wandtafel-Dreiecke
Wandtafel-Transporteure
Wandtafel-Zirkel
Wandtafel-Reißschienen
Wandtafel-Lineale

Billige Preise! Verlangen Sie unseren neuen Katalog A

Kaiser & Co., A.-G., Lehrmittel-Anstalt, Bern
Gegründet 1864 2903
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Muster
kostenfrei

illSOENNECKEN
IP SCHULFEDER 111

In Form und Elastizität der
Kinderhand genau angepasst

Überall erhältlich * F. SOEN NECKEN BONN

lerialii

aus den Gebieten :

Geographie, Naturkunde, Anatomie, Botanik,
Technologie, Physik, Chemie, Geschichte,

Zeichnen, Literatur, Schulbibliotheken
etc.

führen wir stets ein gut assortiertes Lager zu
vorteilhaften Preisen. Stets neueste Ausgaben.
Verlangen Sie unverbindliche Offerten und Kata-
loge. — Auf Wunsch machen wir Einsichtsen-
düngen. — Jederzeit freie Besichtigung unserer

Spezialausstellungen.

Lehrmittel -Anstalt

KAISER &C°, A.-0., BERN
2963Gegründet 1864

T0SSCr6t6 Lugano Daheim
Sonnige geschützte Lage. Prachtvolle Aussicht auf den Luganer-
see, sowie die nahen Berge. Prächtig möblierte Zimmer. Neurenov.
Restaurant. Gute Küche. "Offene u. Flaschenweine. Pensionspreis
Fr. 7.—. Traubenkur. 2959 Neuer Bes.: G. Ganz-Antenheimer.

werden franko geliefert
10 Jahre Garantie

Einladung zur unverbindlichen Besieh-
tigung unserer 150 Musterzimmer als
praktische Nutzanwendung moderner

Raumkunst.
Unsere grosse Auswahl, wie auch unsere
Fabrikationseinrichtungen werden Ihnen
bestätigen, dass wir in jeder Preislage,
Qualität und Form wirklich Vorteilhaftes

bieten können.

Möbelfabrik
Traugott Simmen & C- A.-G.

Brugg

Nervensthwädte
und Männerkrankheiten, deren
inniger Zusammenhang, Verhü
tung und völlige Heilung von
Spezialarzt. Preisgekrönt., nach
neuen Gesichtspunkten bearbei-
tetes Werk. Wirklich brauch-
barer, äußerst lehrreicher Rat
geber und bester Wegweiser zur
Verhütung und Heilung von Ge-
hirn- u. Rüekenmarks-Erschöp-
fung, Geschlechtsnervenzerrüt-
tung, Folgen nervenruinierender
Leidenschaft., Ausschreitungen
u. Exzesse usw. Für jeden Mann,
ob jung oder alt, ob noch gesund
od. schon erkrankt, ist das Lesen
dieses Buches nach fachmän-
nischen Urteilen von geradezu
unschätzbarem Nutzen. Für Fr.
1.50 in Briefmarken, franko zu
beziehen von Verlag Silvana,

Genf 485, Servette. 2932

Harmonium

Ranos*Flügel

JECKLIN
/<7

ZURICH

Fe»-<ra»/e«smafien
/®r ßrt?»c7»er

Adler-
Bouts

Fr. 0.70

Sumatra-
Bouts

Fr. 1.20

Zigrarrew/aö rifr
BacÄo/ew <£ Co

6<ar«s

Die Fabrikmarke

der größten Spezialfabrik
der Welt für naturwissen-
schaftliehe Lehrmittel fin-
det man auch in der Schweiz
immer mehr. Interessenten
wollen unsere Kataloge über
Physik, Chemie und Biologie

kostenlos anfordern.

Physikalische Werkstätten è:

Göttingen A 2907

Die Mitglieder des Schweizer.
Lehrervereins sind ersucht,
gefl. die Inserenten dieses
Blattes zu berücksichtigen.

IE:

V
HEINTZE&BLANCKE RTV

für bett

IHN 6Jrtiiiiltrrill
©eneralnertretung:

2Bûfer & Go., Rürid)
Söroenftrage 35a 2829/1

3u Ijaben in allen ißapierljanblungen!

IE=

Kompl. Fähnrich-

ausstattungen
Fest-, Vereins- u.
Komiteeabzeichen,
Kränze u. Zweige
jeder Art, Trink-
hörner, Diplome,

Bänder etc.,
Vereinshüte 1230

Kranzfabrik
Teleahon IM. Telegrmmt: MieUentelaer

IE
~Z

IgC/V y y

Theater- Kostüme
liefert in bekannt guter Qualität

zu billigsten Preisen •

Franz Jäger, St. Gallen
Kostümfabrik 2306 Telephon 936
Lieferant der Kostüme für das Eidgen. Turnfest tn Genf.



DER PADAG06ISCHE BEOBACHTER
im Kanton Zürich

Organ des Kantonalen Lehrervereins — Beilage zur Schweizerischen Lehrerzeitung
Erscheint monatlich einmal

19. Jahrgang Nr. 12 10. Oktober 1925

Inhalt: Unverständlich. — Rückblick auf fünfzig Jahre Schuldienst (Schluß). — Eingemeindung und Schule. — Zürcherischer Kanto-
naler Lehrerverein: 8. und 9. Vorstandssitzung.

Unverständlich.
Im Sommersemester 1924 arbeitete die philosophische Fa-

kultät I der Universität Zürich eine neue Promotionsordnimg
aus. Den Anlaß zur Revision soll ein notwendig gewordener
Neudruck gegeben haben. Neben unwichtigeren Änderungen
wollte nun aber die genannte Fakultät bei dieser Gelegenheit
ein längst gehegtes Postulat verwirklichen: es sollte künftig
von allen Bewerbern um ihren Doktortitel Kenntnis des La-
teins verlangt werden, während bisher bei Philosophie oder
Pädagogik als Hauptfach dies nicht der Fall war. Und diese
Neuerung ist's nun, die uns unverständlich ist.

Der Erziehungsrat, der bis dahin das Genehmigungsrecht
ausübte, änderte in seiner Sitzung vom 21. Oktober 1924
den die Lateinfrage betreffenden Abschnitt im Sinne der bis-
herigen Ordnung. Darauf wandte sich die philosophische Fa-
kultät I aus dem Gefühl heraus, daß die Fakultäten allein
kompetent sein müssen, Bestimmungen für die Doktorpromo-
tion aufzustellen, am 27. November 1924 an den akademischen
Senat. Dieser beschloß, gestützt auf ein eingeholtes Gut-
achten der rechts- und staatswissenschaftlichen Fakultät in
seiner Sitzung vom 23. Januar 1925, den Regierungsrat zu er-
suchen, die Tragweite des den Fakultäten zustehenden Pro-
motionsrechtes abzuklären und die Autonomie der Fakultäten
ausdrücklich anzuerkennen. Das Gutachten kommt zum Er-
gebnis, daß der Erziehungsrat, falls ihm die Befugnis zuer-
kannt werde, die von den Fakultäten erlassenen Promotions-
Ordnungen zu genehmigen, nicht das Recht haben könne, diese
umzustoßen oder abzuändern. Die erziehungsrätliche Befug-
nis erschöpfe sich darin, zu prüfen, ob ein Erlaß der Fakultät
mit der Verfassung oder dem Gesetz im Einklang stehe.

Infolge dieser Eingabe des akademischen Senates erklärte
die Hochschulkommission durch Zuschrift vom 2. März 1925
der philosophischen Fakultät gegenüber ihre Bereitwilligkeit,
einen von dieser eingereichten Antrag auf Wiedererwägung
mit dem Rechtsgutachten in zustimmendem Sinne an den Er-
ziehungsrat weiterzuleiten. Die Fakultät kam dieser Einla-
dung am 28. April 1925 nach; allein in seiner Sitzung vom
16. Juni 1925 lehnte der Erziehungsrat die Wiederaufnahme
der Forderung des Ausweises über Latein für die Doktoran-
den in Philosophie oder Pädagogik mit Mehrheit neuerdings
ab, indem er sich formell auf den Standpunkt stellte, die Ge-
nehmigungsbefugnis der Behörde müsse ihrer Natur nach die
Befugnis in sich schließen, die ihr gutscheinenden materiellen
Änderungen vorzunehmen, und sachlich die Auffassung ver-
trat, daß keine genügenden Gründe vorliegen, um im Gegen-
satz zum bisherigen Zustand künftig auch von den Doktoran-
den der ersten Abteilung die Kenntnis des Lateins zu vër-
langen.

Gegen diesen Beschluß des Erziehungsrates rekurrierte die
philosophische Fakultät I der Universität am 31. Juli 1925 an
den Regierungsrat und beantragte, er möge den angefochtenen
Entscheid aufheben und die Promotionsordnung in der am
28. April 1925 vorgelegten Form gutheißen oder den Erzie-
hungsrat zur Genehmigung der Promotionsordnung in vollem
Umfange veranlassen. Der Regierungsrat hat nun durch Be-
schluß vom 27. August 1925 den Rekurs gutgeheißen und den
Entscheid des Erziehungsrates vom 16. Juni 1925 aufgehoben.
Aus § 139 des Unterrichtsgesetzes in Verbindung mit § 42 der
Universitätsordnung ergebe sich, heißt es in den Erwägungen
des Regierungsrates, daß es ausschließlich bei der einzelnen
Fakultät liege, zu entscheiden, ob ein Kandidat die für die

Promotion erforderlichen Eigenschaften habe oder nicht, und
daß sie die Bedingungen für die Verleihung des Doktortitels
festzulegen habe. Die in der Universitätsordnung anerkannte
Autonomie der Fakultäten bliebe illusorisch, wenn dem Ge-
nehmigungsrecht der Aufsichtsbehörde eine weitere Bedeutung
zugemessen würde als die, zu verhindern, daß eine verfas-
sungs- oder gesetzwidrige Promotionsordnung erlassen werde.
Das Prüfungsrecht des Erziehungsrates habe sich also nicht
weiter als darauf zu erstrecken, und es müsse daher die Ab-
änderung, die diese Behörde an der Vorlage der Fakultät vor-
genommen habe, als unzulässig bezeichnet werden; denn, möge
man sich zu der materiellen Neuerung, die die Fakultät einzu-
führen wünsche, stellen, wie man wolle, so sei doch jedenfalls
das eine sicher, daß sie nicht rechtswidrig sei. Auf diesen Ent-
scheid des Regierungsrates hin ersuchte die philosophische
Fakultät I der Universität den Erziehungsrat durch eine Ein-
gäbe vom 16. September neuerdings um die Genehmigung der
aufgestellten Promotionsordnung. Diese wurde denn auch von
der Behörde in ihrer Sitzung vom 29. September mehrheitlich
ausgesprochen. Drei Mitglieder enthielten sich allerdings der
Stimme und gaben die Erklärung zu Protokoll, daß sie, wenn
sie auch nicht in der Lage wären, gemäß Entscheid des Re-
gierungsrates eine Verletzung gesetzlicher Vorschriften nach-
zuweisen, dem Antrag auf Genehmigung der Promotionsord-
nung mcb< zustimmen könnten, weil sie mit deren Inhalt nicht
einverstanden seien.

So ist nun das Latein gerettet. Uns aber ist, wie wir be-
reits gesagt haben, die durchgedrückte Neuerung der philoso-
phischen Fakultät I, in der unseres Erachtens eine Überschät-
zung der Wertes des Lateins liegt, unverständlich. Es sind
doch wohl beim bisherigen Zustand keine Unwürdigen in den
Besitz des Doktortitels der philosophischen Fakultät I gekom-
inen. Oder sollte es nun künftig, wenn es bis jetzt nicht aus-
geschlossen war, nicht mehr möglich sein, nachdem nun die
Aufnahme der Forderung des Ausweises über die Kenntnis
des Laiems in die neue Promotionsordnung erkämpft ist? Auf
alle Fälle liegt in der neuen Bestimmung eine Erschwerung für
die Abiturienten lateinloser Mittelschulen, die bisher in Philo-
sophie und Pädagogik ohne einen Ausweis in Latein promo-
vieren konnten. Und zu denen, die sich auf diesem Gebiete
den Doktortitel ohne Lateinausweis geholt haben, gehören
auch einige Volksschullehrer. Ob nun die Qualität ihres
Doktortitels eine bessere wäre, wenn sie noch einen Latein-
ausweis zu erbringen gehabt hätten, bleibe ununtersucht; si-
cher ist, daß sie des Titels, den sie ohne Lateinausweis erwor-
ben haben, nicht unwürdig sind. Uns bleibt die Neuerung un-
verständlich; die Promofionsordnung der philosophischen Fa-
kultät I hat eine Revision in rückschrittlichem Sinne erfahren.

Rückblick auf fünfzig Jahre Schuldienst
(Schluß.)

Nach zehnjähriger Wirksamkeit auf dem Lande folgte ich
1885 einem ganz unerwarteten Rufe an die Schule Hottingen.
Da traf ich noch ganz dörfische Verhältnisse an. An Examen-
tagen fanden, auf Rechnung der Gemeinde, fröhliche, längliche
Zusammenkünfte von Pflegern und Lehrern statt. Die Schul-
reisen waren auch noch nicht reglementiert. Der Schulver-
waiter übertrug mir seine amtlichen Funktionen, und so konn-
ten noch Wünsche der einzelnen Lehrer in Bezug auf Schul-
materialien berücksichtigt werden, ohne auf eine verneinende
Bürokratie zu stoßen.
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Im Jahre 1886 wurde in Riesbach der Handfertigkeitsun-
terricht eingeführt, und zwar auf Anregung des dortigen Ge-
werbevereins und des Herrn Lehrer Walser. Um ihm auch
in Hottingen Eingang zu verschaffen, offerierte ich der Schul-
pflege Übernahme eines Kurses und zwar unentgeltlich, wenn
sie mir den Werkzeug und das Unterrichtsmaterial beschaffen
würde. Das geschah, und mit zwölf auserwählten Schülern
der sechsten Klasse arbeitete ich bei vier wöchentlichen Un-
terrichtsstunden das ganze eidgenössische Programm in Kar-
tonage durch. Der Erfolg blieb nicht aus: Die Schulpflege
sprach mir eine Gratifikation von Fr. 100.— zu — jetzt wer-
den für die gleiche Arbeit Fr. 360.— bezahlt — und die zwölf
Schüler schenkten mir Fr. 50.—; die Hauptsache aber war,
daß der neue Unterrichtszweig eingeführt war und blieb. Ich
machte 21 Jahre lang mit.

Was die Schülerzahl betrifft, so schwankte sie bis zum
Bezug des Schulhauses Ilgenstraße b im Jahre 1891 zwischen
64 und 77. Ich habe das Gefühl, daß man damals bei diesen
größern Schülerzahlen nicht mehr Mühe hatte, das gleiche
Ziel zu erreichen, als jetzt bei viel kleineren Klassen. Ob's
an der größern Zerfahrenheit der Schüler oder am Alter des
Lehrers liegt, bleibe dahingestellt. Unfähige, Schüler wurden,
abgesehen von vereinzelten Rückversetzungen, meist in dem
großen Haufen mitgenommen. Jetzt ist das anders:

Manche Elementarlehrer parallelisieren nach Fähigkeiten;
wir haben besondere Abteilungen für Sprachkranke und
Schwerhörige; wir haben Spezialklassen und auf der Sekun-
darschulstufe A- und B-Abteilungen; eine Zeitlang sprach
man auch von Förderklassen, und mittels Psychoanalyse
leuchtet man in die geheimsten Falten der kindlichen Seele.

Alle diese Sortierungen, bei denen aber Fehlgriffe nicht
selten sind, sind ja wohl nötig in einer Zeit, da man aus AI-
lern und Jedem den größtmöglichsten Nutzen ziehen will; da
hat die gemütliche Redensart: Laßt fünfe grad sein, keinen
Platz mehr.

Nicht einverstanden bin ich indes mit der Ausscheidung
von A- und B-Abteilungen in der Sekundärschule, und ich
befinde mich da in Übereinstimmung mit dem gewiegten Schul-
mann Professor Vetter und mit der großen Mehrzahl der Se-
kundarlehrer in andern Kreisen. Ich meine, man sollte sich
mit scharfen Aufnahmeprüfungen, Probezeit und jährlichen
Promotionsprüfungen begnügen und nicht noch weiter sortie-
ren, wodurch gewiß mancher Schüler bleibend deprimiert
wird. Rückständige Schüler finden denn doch mehr Anregung
in einer Normalklasse als in einer B-Abteilung. Bei der Kom-
pliziertheit der Psyche ist kein Schüler in allen Fächern zu-
gleich rückständig; seine Leistungsfähigkeit kann sich sogar
innert einem Jahre ändern. Eine dumme Antwort berechtigt
noch nicht zu einem abschließenden Urteil, und Otto von
Greyerz erklärt sogar, eine tadellose Orthographie sei noch
lange kein Beweis der Intelligenz, ja es habe jeder Mensch
ein Anrecht auf orthographische Fehler; denn das sei eine
Sache des Gedächtnisses und nicht des Verstandes. Und sind
denn einige schwache Schüler in einer Klasse ein gar so gro-
ßer Nachteil? Sie mahnen doch den Lehrer zum Maßhalten
und bewahren ihn vor Übereile. Auf die Einwendungen, die
von Seite des Lehrers gemacht werden können, will ich nicht
näher eintreten, und die Schwierigkeiten bei Ortswechsel von
B-Schülern bloß erwähnen. Auch ist nicht zu vergessen, daß
das praktische Leben die Leute oft ganz anders rangiert, als
wir Lehrer sie in den Schulbänken rangierten.

Im Mai 1899 wurde an Stelle des Zweiklassensystems das
Einklassensystem eingeführt, und ein Jahr später trat an die
Stelle der Ergänzungs- und Singschule die 7. und 8. Klasse.
Die Aufhebung der Ergänzungsschule hatte für die Elemen-
tarlehrer den Nachteil, daß sie sich jetzt nicht mehr mit Rea-
lien abzugeben hatten, und ich glaube, mancher von ihnen
würde in Folge dessen in einem Examen in Geschichte und
Vaterlandskunde schlecht bestehen. Die Aufhebung der Sing-
schule war vom dörfischen Standpunkte aus geradezu zu be-
dauern. Sie umfaßte sämtliche Schüler vom 12. bis und mit
dem 16. Altersjähre, und was da an Sonntagmorgen an Volks-
und Kirchenliedern eingeübt wurde, blieb Gemeingut des Dor-

fes und konnte bei allen Anläßen gesungen werden, während
nachher eine wahre Zerfahrenheit im Volksgesang einriß, so
daß sich der Erziehungsrat später veranlaßt sah, alle Jahre
drei bestimmte Lieder für den ganzen Kanton obligatorisch zu
erklären.

Ein Jahrzehnt nach der Stadtvereinigung wuchs dieSchü-
lerzahl rasch an, so daß z. B. von 1905 bis 1908 102 neue Klas-
sen errichtet werden mußten und auch nachher noch jährlich
20 und mehr neue Lehrkräfte erforderlich waren. Damit
konnte der Bau von neuen Schulhäusern nicht Schritt halten,
so daß bis 1909 neben 27 Schulbaraken noch ebenso viele meist
ganz ungenügende Lokale in Privathäusern gemietet werden
mußten, und doch wollten die Klassenbestände nicht abneh-
men. Da schlug die Zentralschulpflege die Wiedereinführung
des Zweiklassensystems vor. Die Lehrerschaft war nicht ein-
verstanden und brachte in kurzer Zeit 5000 Referendumsunter-
schritten zusammen, und am 13. Mai 1906 wurde das Zwei-
klassensystem mit 9500 gegen 4600 Stimmen verworfen. Da-
mit war dem Übel nicht abgeholfen. Da schlug der Kleine
Stadtrat das Zweiklassensystem mit Sukzessivunterricht
vor, wornäch ein Lehrer zwei Klassen zu 35 Schülern zu füh-
ren gehabt hätte, aber nicht nebeneinander sondern nachein-
ander. Die wöchentlichen Stundenzahlen hätten auf 16, 18
und 20 herabgesetzt werden müssen. Hauptsächlich wegen
dieser starken Beschneidung der Unterrichtszeit widersetzten
sich Zentralschulpflege und Lehrerschaft diesem Vorschlag.
Dafür empfahl Schulvorstand Dr. Moußon in einer ausführ-
liehen Broschüre im März 1909 die Einführung des Kombina-
tionssystems nach dem Beispiel von Schaffhausen und St. Gal-
len. Je ein Lehrer der ersten und zweiten Klasse sollten sich
in den Unterricht einer dritten Klasse teilen, unter Reduktion
der wöchentlichen Stundenzahl auf 16, 20 und 24 und bei einer
Klassenstärke von 44 Schülern. Damit hätten nach seiner
Berechnung 35 Schul zimmer und ebensoviele Lehrkräfte ein-
gespart werden können. Bevor noch dieses System durchbera-
ten und durchgeführt wurde, trat ein Stillstand und Rückgang
in den Schülerzahlen ein, und so unterblieben weitere An-
derungen in Bezug auf die Organisation der Elementarschule.

Aber keine Ruhe will eintreten im innern Betrieb der
Schule. Da wollen die Änderungen und Reformvorschläge gar
kein Ende nehmen, im Gegensatz zu dem jahrzehntelangen
ungestörten Fortgang des Unterrichtes in der Scherr'sehen
Ära. Kein Lehrmittel kann sich mehr einer längern Ge-
brauchsdauer rühmen; auch das allerneueste Gesangbüch-
lein der Elementarschule wird kaum eine unveränderte zweite
Auflage erleben. Die so beliebten Scherr'schen Erzählungen
wurden als Moralin erklärt und gestrichen. Die Fibelfrage
und die Frage, ob Lehr- oder Lesebuch wollen schon gar
nicht zur Ruhe kommen; die Sittenlehre soll statt zweimal in
der Woche in vier halbstündigen Lektionen erteilt und damit
die Schwierigkeiten mit den abstinenten Katholiken noch ver-
mehrt werden; im Turnen wird gar täglicher Unterricht ver-
langt, und in der «Lehrerzeitung» wünschte jüngst einer syste-
matischen Unterricht in Atemübungen und Sprechtechnik.

Mannigfach sind besonders die Reformvorschläge in Be-
zug auf den Elementarsprachunterricht. Lautieren und Sylla-
bieren, sowie die Verbindung von Lesen und Schreiben, bis-
her die Fundamente dieses Unterrichtes, sind verpönt. Das
Sehreiben soll in die zweite oder gar dritte Klasse verlegt
werden und der Leseunterricht gleich mit Schulbeginn ein-
setzen. Dabei geraten sich die Anhänger der verschiedenen
Schriften und die Analytiker und Synthetiker in die Haare
und lassen die Geschichte viel schwerer erscheinen als sie
meines Erachtens eigentlich ist. In der Konferenz der Ele-
mentarlehrer verlangte der Referent über die Zukunftsschule,
daß die Stundenpläne der Elementarschule nur noch die Un-
terrichtszeit angeben sollten, die Einteilung und Anordnung
des Unterrichtsstoffes aber sei dem Gutfinden der Lehrer zu
überlassen. Daß da nicht nur von den jüngern Lehrern mit
der Stange im Nebel herumgefahren und manches Steckenpferd
geritten würde, läßt sich denken.

Es ist nur gut, daß die Fehler, die von jeher in Erziehung
und Unterricht gemacht wurden, sich nicht auf einander auf-
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bauen, und daß jeder Neugeborene einer unbeschriebenen Ta-
fei gleicht, in die Elternhaus und Schule ihre Einträge von
vorne beginnen können. Vor vier Jahren behauptete gar der
städtische Schulvorstand in einer Broschüre folgendes: Die
heutige Schulerziehung steht im Widerspruch mit der natiirli-
chen Entwicklung der Jugend, das vorschulpflichtige Alter
ist ein Kinderparadies, mit dem Schuleintritt wird es zum Feg-
feuer. Die Folgen davon sind allgemeine Schulmüdigkeit und
Verdrossenheit, Zunahme der Verwahrlosung und der jugend-
liehen Verbrechen. Zur Abhülfe fordert die Broschüre mög-
lichste Verlegung des Unterrichtes ins Freie, viel Spiel und
Wanderungen, Wintersport, im Sommer turnen, schwimmen,
rudern (klettern und reiten hat er noch vergessen), dann aus-
gedehnte Gartenarbeiten, verschiedene Werkstätten und Labo-
ratorien — kurzum, das Arbeitsprinzip in höchster Potenz.
Da möchte man ausrufen: Das Jahrhundert ist erwacht, es ist
eine Lust zu leben!

Es steckt indes manches Körnchen Wahrheit in diesen
Pflüger'schen Ideen, und es ist nur schade, daß deren Durch-
führung schon an den unerschwinglichen Kosten scheitern
müßte.

Man muß sich in der Tat wundern, daß die sogenannte
Arbeitsschule bis jetzt keine größern Fortschritte machte,
nachdem schon vor 150 Jahren Göthe und Pestalozzi lehrten:
Zuerst kommt die Tat und dann das Wort; nur das ist siehe-
res Wissen, was sich auf Erfahrung bei der Arbeit stützt;
nur durch Selbsttätigkeit kommt der Mensch zur Selbständig-
keit und zum Charakter — und wie diese Ihnen ja wohl be-
kannten und in Landeserziehungsheimen zum Teil erprobten
Theorien heißen.

Anfänge dieser Arbeitsschule haben wir übrigens in den
Schülerübungen, Schülergärten, im Handfertigkeitsunterricht
usw. Auch sollte jeder Elementarlehrer im Anschluß an den
übrigen Unterricht fleißig Scheren, Zeichnen und Modellieren
treiben, weil das die Vorstellungen und Begriffe schärft und
eine nötige Abwechslung m das ewige Einerlei des Elementar-
unterichtes bringt. Aber die Hälfte und mehr die Unter-
richtszeit mit Fröbelarbeiten vertändeln, sollte nicht gestattet
werden; die Lehrer, besonders auch die der vierten Klasse,
sind gar nicht erbaut von Schülern aus solchen «urchigen»
Arbeitsschulen.

Wichtiger aber als alle Reformen ist die Persönlichkeit
des Lehrers; seine Eignung und Liebe zum Beruf und sein
Verständnis, aber auch seine Sympathie für die Jugend. Wo
das fehlt, nützen auch alle Reformen nichts.

Ich bin am Ende meiner Plauderei. Sollte ich da und dort
Anstoß damit erregt haben, so bitte ich um Nachsicht; man
kann mich ja meinetwegen mit Altersschwäche entschuldigen.
Und sollte ich jemals gegen Behörden oder Kollegen mich
nicht ganz einwandfrei benommen haben, so ersuche ich eben-
falls um Nachsicht und Vergessen. Ein pensionierter Lehrer
gerät ja so wie so rasch, betrübend rasch in Vergessenheit. Doch
lebt er noch eine Zeitlang in der Erinnerung seiner Schüler
fort. Sorget dafür, möchte ich meinen werten Kolleginnen
und Kollegen zurufen, sorget dafür, daß diese Erinnerungen
angenehme sind!

Korreklur. Im ersten Teil («Päd. Beob.» Nr. 11, S. 43, 2. Sp„ 1. ZI.)
soll es statt «erstes» heißen «elftes» von 12 Geschwistern.

Eingemeindung und Schule.
Trotzdem in den Tageszeitungen schon fleißig debattiert

wurde über die politische Seite der Schaffung von Groß-Zürich
und statistisches Material in Menge zur Orientierung vorlag,
gibt es selbst in der Stadt Zürich noch Kollegen, die davon
nichts wissen. Bevor ich also auf mein Spezialthema eingehe,
muß ich einige Bemerkungen hinsichtlich der ganzen Aktion
machen, die in diesen Tagen aus dem Stadium der Beratungen
heraus an die Öffentlichkeit tritt.

Es handelt sich um die Lancierung einer Initiative, die die
Vereinigung der Vororte Zürichs mit der Stadt bezweckt. Die
Initianten sind in der Hauptsache die Bewohner der Steuer-

schwachen Vororte, ihre Argumente in kurzen Zügen fol-
gende;

Vororte und Stadt bilden ein wirtschaftliches Ganzes. Bis
über die Hälfte der arbeitenden Bevölkerung gewisser Vor-
orte sucht ihren Verdienst außerhalb ihrer Gemeinde, also zum
größten Teil in der Stadt, so daß das Steuerkapital der letzte-
ren dadurch beträchtlich steigt, während die Vororte eigener
Industrie entbehren und wegen der beinahe ausschließlichen
Arbeiterbevölkerung über ein sehr kleines Steuerkapital ver-
fügen. Die Folgen sind hoher Steuerfuß auf der einen, nie-
derer auf der andern Seite; hier gute Einrichtungen zum Ge-
meinwohl, dort Mangel am Notwendigsten. Die wohlhaben-
den Vororte Zollikon und Kilchberg sollen als Gegengewicht
herbeigezogen werden; ohne die Stadt und die armen Vororte
mit ihrer Industriebevölkerung hätten sich niemals jene privi-
legierten Villenquartiere herausbilden können. Darum ist es

nur gerecht, daß sie durch ihre Einverleibung mit der Stadt
mithelfen, die Übelstände in den übrigen Vororten zu beseiti-
gen. Damit auch jene Bürger für die Initiative zu gewinnen
sind, die erst an ihren Geldbeutel denken, sei bemerkt, daß
durch die Eingemeindung der Steuerfuß der Stadt nicht erhöht
werden müßte (Erhebungen des statistischen Amtes Zürich).
Im übrigen verweise ich auf den Artikel «Zürichs Vororte»
(Neue Zürcher Zeitung No. 1401, 1407, 1413), sowie «Die Ein-
gemeindungsfrage» (Zürcher Post No. 215), in dem ein Kol-
lege statistisches Material mitteilt, das ganz zugunsten der
Eingemeindung spricht.

Ich habe mir die Aufgabe gestellt, zu zeigen, wie sehr es
für die armen Vororte wünschenswert ist, aus den jetzigen
engen Verhältnissen herauszukommen und nach einer Sanie-

rung derselben zu trachten. Ich verzichte hiebei auf Zahlen-
material und beschränke mich auf eine Gemeinde, deren un-
haltbare Schulverhältnisse mir aus eigener Erfahrung leider
nur zu gut bekannt sind. Es handelt sich um Seebach, eine
Gemeinde mit überwiegender Arbeiterbevölkerung und klei-
nem Steuerkapital.

Es ist das erstemal, daß hier vor größerer Öffentlichkeit
über die Mißstände der Seebacher Schule gesprochen wird,
trotzdem sie schon seit Jahren darniederliegt und es im In-
teresse der Jugend gelegen hätte, früher schon einzugreifen.
Doch alle Initiative war zum Scheitern verdammt, solange man
die Schulfrage nicht mit einer politischen und ökonomischen
Angelegenheit verquicken konnte, an der jeder einzelne ein
materielles Interesse hat; denn die Verfassung ist derart be-
schaffen, daß die Schule der einen Gemeinde jahrelang dahin-
siechen muß, während sie in einer Nachbargemeinde empor-
blüht und die Schüler förmlich im Überfluß schwelgen. So

berechtigt die Forderung um Hilfe war: über schöne Worte
hinaus war sie nie gediehen und ein Zwang zum Eingreifen
war ausgeschlossen. Die Kreise, die hätten helfen können und
die überdies die moralische Pflicht gehabt hätten, Seebach
einen Teil der Last abzunehmen, kannten die Verhältnisse seit
Jahren; aber sie verschanzten sich hinter engherzige, poli-
tische Erwägungen und überließen Seebach seinem Schicksal.

Die- armseligen Verhältnisse der Gemeinde Seebach sind
derart, daß sich keine Industrie auf ihrem Boden festsetzen
will und von Zuzug gut situierter Leute keine Rede ist. Die
Gemeinde hatte während der Nachkriegszeit die vielen Arbeits-
losen zu unterstützen, die in normalen Zeiten ihr Auskommen
in Oerlikon fanden, und für Schulangelegenheiten verblieb ihr
sozusagen nichts mehr.

Dem Fernerstehenden mögen Zweifel auftauchen, wenn er
die Armut der Gemeinde mit dem stattlichen Backsteinbau des
Primarschulhauses vereinbaren will, das von der Höhe des
Buhnhügels weit ins Land hinaus grüßt. Gewiß, die Gemeinde
hatte schon bessere Zeiten gesehen und an ein Emporblühen
geglaubt. Auch an einer schulfreundlichen Einwohnerschaft
hatte es nicht gefehlt. Doch nirgends sind die Verhältnisse so
unbeständig wie in Industriegegenden, und das Primarschul-
haus, das eine erste Phase in der Entwicklung darstellen
sollte, blieb wegen der wirtschaftlichen Umwälzungen Frag-
ment eines großzügigeren Planes, und seine äußere Erschei-
nung kontrastiert nicht nur mit den anderen Schullokalitäten
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der Gemeinde, sondern schon mit seinem Innern selbst sehr
auffallend.

Am besten blickt man in die Übelstände hinein, wenn man
ihre ganze Entwicklung verfolgt. Wenn dabei die Nachbar-
gemeinde Oerlikon hie und da zum Vergleich herangezogen
wird, so geschieht dies nicht aus Ortsgeist, sondern um durch
den Kontrast die Seebacher Verhältnisse besser zu beleuchten
und die Unzulänglichkeit der bestehenden Gesetze und politi-
sehen Zustände zu zeigen. Die beiden Gemeinden haben eine
so verschiedene Entwicklung hinter sich, daß schon allein die-
ser Tatbestand zum Aufsehen erregen sollte.

Der industrielle Aufschwung von Oerlikon vor dem Krieg
hatte großen Zuzug von Arbeiterfamilien nach Seebach zur
Folge gehabt: die Schülerzahl nahm so stark zu, daß sich das
Primarschulhaus als zu klein erwies, um alle Primarschüler
beherbergen zu können. Die Finanznot legte jedoch jede ge-
sunde Entwicklung lahm, so daß nicht an den Neubau eines
Schulhauses geschritten werden konnte. Der Dachstock des
Primarschulhauses mußte ausgebaut werden, damit er neue
Klassen aufnehmen konnte. Die so entstandenen Räume müs-
sen aber vom hygienischen Standpunkt aus verurteilt werden,
da in ihnen die Hitze im Sommer unerträglich ist. Selbst Teile
des Treppenhauses wurden in Zimmer umgewandelt, damit
neue Arbeitsschulklassen Raum finden konnten, beide Lokale
nach Norden gerichtet. Man ergriff diese Maßnahmen, da man
sie nur als vorübergehende betrachten konnte und mit Kriegs-
ende auch wohl ein neues Schulhaus kommen mußte. Nun
sind aber mehr als zehn .Jahre verstrichen, und die Provisorien
bestehen noch.

Im Jahre lî>20 mußte man wieder nach weiteren Räum-
lichkeiten Umschau halten für die 7. und 8. Klasse, da inzwi-
sehen wieder zwei neue Abteilungen entstanden waren, und
(immer noch mit dem Trugbild eines' neuen Schulhauses vor
Augen) man bezog eine mechanische Schreinerei im belebte-
sten Teil des Dorfes! Beinahe ist man versucht, an jene Zei-
ten zu denken, da der Schullehrer seine Schutzbefohlenen in
seiner Schuster- oder Schneiderwerkstatt zu unterrichten hatte.
An entschwundene Zeiten wird man ebenfalls gemahnt, wenn
man sich die Zeit vergegenwärtigt, die zwischen der Schaffung
jener neuen Abteilungen und der Instandstellung der Schrei-
nerwerkstatt lag. Damals hatte der Lehrer der 7. Klasse das
zweifelhafte Vergnügen, mit seinen Schülern von Klassenzim-
mer zu Klassenzimmer zu wandern und dort zu unterrichten,
wo jeweils das Zimmer leer war. War aber keines frei, so
blieb den beiden Lehrern der 7. und 8. Klasse nichts anderes
übrig, als im selben Raum nebeneinander auszukommen. Daß
dadurch der Idealismus eines Lehrers auf eine harte Probe ge-
stellt wird, begreift man ohne weiteres. Nach bald einem Jahre
hatte sich dann die Metamorphose Schreinerwerkstatt-Schul-
zinimer vollzogen, und das lieben des gejagten Lehrers wurde
wieder seßhafter. Aber wie angenehm es ist, in Räumen zu
unterrichten, die durch die Nachbarhäuser verdunkelt sind,
wo am Wochenende die teppichklopfenden Hausfrauen für ge-
imgend Abwechslung und Ablenkung sorgen, kann jeder selbst
ermessen. Wo andern Schülern ein Spielplatz zur Verfügung
steht, da findet man hier nur die verkehrsreichste Straße, die Zü-
rieh mit Bülach verbindet; von einem fröhlichen Tummeln ist
also keine Rede und anstatt sich erholen zu können, müssen
die Schüler auf die vielen Autos achten und ihren Benzinge-
ruch einatmen. Der Turnunterricht kann demnach auch nicht
hier stattfinden, sondera oben auf dem Buhnhügel in zehn Mi-
nuten Entfernung.

Ein ähnliches Winkeldasein, wie die 7. und 8. Klasse, fri-
stet die hauswirtschaftliche Schule. Diesmal ist es nicht eine
Schreinerei, sondern ein kleines Privathäuschen, wo Quartier
bezogen wurde. In engem, kaltem Kellerraum (zwei Wände
stecken schon im Hügel), der durch ein kleines Fensterchen
ungenügend beleuchtet wird, stehen die Gasherde nahe bei-
sammen und gestatten nur einer beschränkten Schülerzahl
Aufnahme. Und weil eben von der Raritätensammlung origi-

neller Schullokale die Rede ist, so sei noch ein ehemaliger
Verkaufsraum in einer Mietkaserne erwähnt, wo die Klein-
kinderschule seit mehr als zehn Jahren ihr Dasein fristet.
Jetzt ist ihr zwar gekündet worden; doch für einen ebenbür-
tigen Schlupfwinkel braucht man sich keine Sorgen zu ma-
eben. (Schluß folgt.)

Zürcherischer Kantonaler Lehrerverein.

8. und 9. Vorstandssitzung
je Samstag, den 4. Juli und den 22. August 1925.

1. Einem außerkantonalen Zeichnungslehrer wurden in
einigen Malen Beiträge aus unserer Kasse /ür dareßreisende
Ko/tegew gewährt, sein weiteres Gesuch aber abschlägig be-
schieden und er an die Hilfskasse des S. L.-V. verwiesen. Die
Unterstützungskasse des Z. K. L.-V. kann nur die Aufgabe
übernehmen, durchreisende Kollegen mit einem Reisebeitrag
zu versehen. Durch sie ist eine Zentralstelle geschaffen, an
welche solche Gesuchsteller gewiesen werden sollen, wenn sie
unsere Mitglieder mit ihren Anliegen behelligen.

2. Aus dem Bericht des Zentralquästors über den »Stand
der DaWeßensßasse ergibt sich eine erhebliche Verminderung
der ausgeliehenen Gelder, wie auch eine erfreuliche Pünkt-
lichkeit der Schuldner in der Erfüllung ihrer Verpflichtungen.

3. Für eine Scßatewsste/Zimp in Zf/ricß zur Erinnerung
an den kommenden hundertsten Todestag Heinrich Pestalozzis
im Jahre 1927 wurden von den Erziehungsbehörden die ersten
Schritte vorbereitet. Über diese und die zu treffenden organi-
satorischen Maßnahmen erhielt der Vorstand Kenntnis durch
ein orientierendes Referat seines Vizepräsidenten.

4. Durch den S. L.-V. erhielten dessen Sektionen Kennt-
nis, daß eine Mnzaßf grtecßfscßer Xcßrer den Besuch ihrer
Schweizer Kollegen zu erwidern gedenken. Für den Empfang
der Gäste müssen die nötigen Vorbereitungen getroffen wer-
den, für die in erster Linie die Teilnehmer an der Griechen-
landfahrt in Anspruch genommen werden sollen.

5. Eine Sektion des Z. K. L.-V. hat bereits die fteimaßten
des Forstendes und der Delegierten getroffen. Da aber deren
Amtsdauer erst im April 1926 abläuft, wird der jetzige Vor-
stand noch bis dahin im Amte bleiben. Die Neugewählten
werden als diejenigen für den künftigen Sektionsvorstand be-
trachtet, der 1926 bis 1930 zu amten haben wird.

6. Die 9. Vorstandssitzung stand unter dem lastenden Ein-
druck des Ferfwstes unseres Zentealtjrnästers MZßerf P/ennin-
per. Ihr Eingang war dem Gedenken des auf so tragische
Weise Verunglückten gewidmet. Der Kantonalvorstand hat
vollzählig an der am 14. August in Winterthur-Veltheim statt-
gefundenen Beerdigung teilgenommen, um nicht nur dem

pflichtgetreuen und gewissenhaften Mitarbeiter im Aorstande
des Z. K. L.-V., sondern auch seinem lieben Freunde die letzte
Ehre zu erweisen. — Letzten Gruß und Dank im Namen un-
seres Vereins und der zürcherischen Lehrerschaft entbot an
der Trauerfeier der Präsident des Z. K. L.-V. Seine Worte
des Gedenkens fanden die Leser im «Päd. ßeob.» Nr. 10.

Die eingelangte Berichterstattung des geretteten Kollegen
über den Hergang des Unglücksfalles ergänzte die ersten Zei-
tungsmeldungen, welche die Mitglieder des Vorstandes in den
Sommerferien so niederschmetternd trafen. Man muß wohl
annehmen, daß der Verunglückte im kritischen Momente einen
Schlaganfall oder einen lähmenden Nervenschock erlitten ha-
ben muß, da nur so sein vollständig passives Verhalten den
Rettungsversuchen gegenüber zu erklären ist.

Der Witwe mit ihrer unmündigen Kinderschar wird die
Solidarität der Lehrerschaft zur Seite treten; sie kann die Tä-
tigkeit des Verblichenen für die Organisation nicht besser
ehren. —st.
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